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Prolog 

Freitag, 05. November

17:26 Uhr

Vor etlichen Jahren hatten die Behörden den Eingang zum Bunker im Haakewald zugemauert. Aber es dauerte nicht lange, bis Abenteuerlustige einen kleinen Durchbruch schufen und in dem kargen Ambiente wilde Partys feierten. Irgendwann verlor dieser zu abseits gelegene Ort seinen Reiz und geriet in Vergessenheit.

Jetzt kommt nur noch er mit seinen Opfern hierher, um sich ungestört zu vergnügen. Als der Splitterschutz des Bunkers vor ihnen aufragt, scheint sein unwilliger Begleiter aus seiner Lethargie zu erwachen. Angesichts der Angst in dem Gesicht des Jungen quillt ein Kichern über seine Lippen. Er ist bereits voller Vorfreude, ihm sein Spiel über Leben und Tod zu demonstrieren. Dagegen versucht sein Auserwählter zu schreien. Der grüne Schal, den er dem Jugendlichen in den Mund gestopft und am Hinterkopf zusammengebunden hat, dämpft den erbärmlichen Protest.

„Es wird dich niemand hören“, sagt er und kichert wieder. Der Junge versucht sich von ihm loszureißen.

„Wirst du munter, ja?“

Er gibt dem Hilflosen einen heftigen Stoß. Golden angehauchtes, rotbraunes Laub raschelt unter den Füßen, als sein gefesseltes Opfer stolpert und beinahe fällt. Ungeduldig schubst er den Jungen auf den Bunker zu. Es ist kurz vor Sonnenuntergang und die Sonne taucht den betonierten Eingang in orangefarbenes Licht. Doch der Teenager hat keinen Blick für die Schönheiten der Natur. Sein angstvolles Röcheln dringt durch den Schal. Erneut bleibt der Junge stehen und weigert sich mit steifen Gliedern weiterzugehen.

 „Da hinein“, befiehlt er und schubst den Jungen grob auf den schmalen Spalt zwischen den bröckelnden Mauersteinen zu. Der reißt die Augen auf, beginnt sich voller Panik zu wehren und tritt nach ihm. Damit hat er allerdings gerechnet. Auch die anderen Erwählten hatten sich gewehrt, als sie den Bunker als ihre persönliche Endstation erkannt hatten. Rasch zieht er ein Messer und hält die Klinge dicht vor das Gesicht des Jungen. Dessen blaue Augen werden riesig.

„Siehst du das? Das ist ein Master Cutlery. Und hier, auf der Klinge, erkennst du den Schriftzug? Rambo III steht da. Rambo … So kannst du mich nennen, wenn du magst.“ Die Klingenspitze berührt die zarte Haut direkt unter dem linken tränengefüllten Auge des heftig atmenden Jungen. 

„Rambo“, murmelt er nachdenklich. Der Name war toll. Warum war er ihm nicht viel eher eingefallen? Die vorherigen Mitspieler hatten ihn mit seinem bürgerlichen Vornamen angesprochen. Rambo dagegen fühlt sich … richtiger an. 

„Ja, das gefällt mir. Jeder braucht einen Namen, der zu ihm passt, nicht wahr? Und Rambo, das klingt nach Entschlossenheit und nach Stärke. Nach Macht.“ Deswegen hat er sich genau dieses Messer gekauft. Er liebt die Survival-Klinge aus 420er Stahl mit der längs geschlitzten Rückensäge. Auch sein Opfer würde es lieben lernen, wenn es ihm den Todesstoß gab.

Das Master Cutlery ist etwas Besonderes und nicht nur, weil es weltweit lediglich 5000 Stück davon gab. Als er es in dem Laden hatte liegen sehen, wusste er sofort, dass dies das richtige Instrument für sein Spiel ist. Ein Spiel, in dem er bestimmt, wann es für sein Opfer endet und es endgültig ausscheidet. Game over … Ja, er liebt die Angst seiner Mitspieler, die Qual in ihren Augen und die stille Hoffnung, vielleicht doch zu überleben. Es ist wunderbar, eine solche Macht ausüben zu können. Rambo lacht leise. Ihm allein obliegt die Entscheidung, welchen Regeln das Spiel folgt. Sicherlich, das Spiel ist hart und blutig. Aber nur wer Leid empfindet, der kann erlöst werden. Erlöst durch das Master Cutlery. Und über das Leiden weiß er inzwischen eine Menge …

Der Junge unterbricht seine Gedanken, denn er tritt einen vorsichtigen Schritt nach hinten und stößt dabei mit dem Rücken gegen den schlanken Stamm eines jungen Baumes, der direkt am Eingang zum Bunker wurzelt. 

„Hast du Angst? Das ist gut. Das ist ein Teil des Spiels.“ Überraschend springt er auf den Jungen zu. Mit einem erstickt klingenden Quietschen fährt der zurück, bleibt mit dem Fuß an dem Baumstamm hängen und stürzt rücklings zu Boden. Im nächsten Moment reißt ihn Rambo an seiner Jacke in die Höhe und stößt ihn zum Mauerspalt. Drohend hebt er das Messer.

„Keine weiteren Zicken. Hinein mit dir.“

Ruppig zerrt er den Jugendlichen in die Schwärze des Bunkers. Alles Sträuben ist vergebens. Obwohl … es gehört ebenfalls zum Spiel.



Erster Ermittlungstag

Montag, 08. November

08:31 Uhr

Neben mir dampft eine heiße Tasse Erdbeer-Pfeffer-Tee, die mir Louisa vor einer Minute erst gebracht hat. Louisa sieht heute wieder klasse aus. Ein wenig aufreizend vielleicht, aber klasse. Über den Rand meines Monitors hinweg beobachte ich sie versonnen, wie sie einen Stapel Abrechnungen sortiert, um ihn nach einem sinnvollen Muster abzuarbeiten. Immer wenn sie sich konzentriert, taucht ihre kleine rosa Zungenspitze zwischen den perfekt, jedoch dezent geschminkten Lippen auf. Mitten in meine angenehmen Betrachtungen hinein piepst mein Rechner. Mit einem Seufzen richte ich den Blick auf den Monitor. Langweilige Daten laufen über den Bildschirm. Ein Job kann eben nicht ständig spannend und voller Action sein.

Als Schritte auf der Wendeltreppe die Ankunft meines Mannes ankündigen, sehe ich erneut auf. Hat die Schlafmütze also endlich aus dem Bett gefunden. Die Wendeltreppe verbindet die Büroräume mit unserer Wohnung, was ganz praktisch ist, vor allem, wenn man so eine Schlummertrulla wie Bo sein eigen nennt. Jetzt schaut Louisa verstohlen auf, als seine nackten Füße und die langen Beine auf der Treppe sichtbar werden. Louisa ist in Bo verknallt. Alle sind in Bo verknallt. Ich natürlich ebenfalls. Mit dem feinen Unterschied, dass Bo zu mir gehört. 

„Moin“, sagt mein Liebster, der noch diesen erregenden Schlafzimmerblick im Gesicht hat. Seine verwaschene Jeans hängt ihm viel zu tief auf den Hüften. Ein kleines Stückchen tiefer und Louisa fällt ohnmächtig vom Stuhl, zumal Bo nichts vom Tragen irgendwelcher Unterwäsche hält. Über dem Hosenbund befinden sich gut erkennbar straffe Bauchmuskeln und ein durchtrainierter Oberkörper mit breiten Schultern, da Bo im Augenblick auch keinen Pulli trägt. Sein blondes, halblanges Haar, das sich hartnäckig zu kleinen Locken ringelt, ist verwuschelt. Absicht oder ungekämmt bleibt mal dahingestellt. Augen, die die Farbe frischer, grüner Weintrauben haben, blinzeln mir frech entgegen. 

„Guten Morgen, Bo. Kaffee?“ Louisa springt sofort auf und bringt meinem Mann einen großen Becher vom Extrastarken.

„Danke, Süße. Hübsch siehst du heute aus. Neues Kleid?“ Bo fallen solche Sachen immer auf und das unterstreicht seinen natürlichen Charme. 

Louisa wird ein wenig rot, nuschelt etwas Undeutliches und vertieft sich rasch in ihre Arbeit. Bo nimmt einen Schluck aus seinem Becher und wirft mir einen Blick zu, unter dem es mir ziemlich warm wird. Lässig lehnt er sich gegen einen Aktenschrank, als würde er für ein Modemagazin posieren. Sein Lächeln ist eindeutig provokant und prompt wird meine Hose zunehmend enger. Unruhig rutsche ich hin und her, um gewisse Dinge neu zu sortieren.

„Was liegt heute an?“, fragt er mich. 

„Eine Wirtschaftsprüfung.“ An dieser Arbeit sitze ich gerade, da ich genau weiß, wie Bos Einstellung in Bezug auf Kostenkalkulationen und Bilanzen ausschaut. Während ich zwischendurch ganz gerne mal mit Zahlen jongliere, ist Bo eher wie ein Pitbull veranlagt: Schnüffeln, jagen und sich in greifbare Dinge verbeißen.

„Weiterhin haben wir eine Ehefrau, deren Gatte angeblich fremd geht; ein Ehepaar, das seinen verschwundenen Sohn sucht und Oma Jansen, deren Sniggle schon wieder ausgebüxt ist. Dein Job, Bo.“ Das sage ich nicht ohne eine gewisse Schadenfreude.

Nach meinem Wirtschaftsstudium hatte ich als unbeachteter Laufbursche bei einer großen Detektei angefangen, die sich auf Mietrecht spezialisiert hatten. Es wurde wegen vorgetäuschtem Eigenbedarf ermittelt und Vermögensrecherche betrieben, wenn Mietforderungen offen standen. Das war auf die Dauer furchtbar langweilig. Vor ein paar Jahren habe ich mich schließlich mit meiner eigenen Detektei selbstständig gemacht und nach einer geeigneten Immobilie gesucht. Mein Augenmerk hatte ich dabei auf die Speicherstadt mit ihrer Wilhelminischen Backsteingotik aus der Gründerzeit gerichtet. Ich liebe es, wie die Gebäude im Dunkeln beleuchtet werden und sich die Fassaden in den Fleeten und Schuten spiegeln. 

Oma Jansens Mann besaß ein Kontor in der Speicherstadt, das nach seinem unerwarteten Tod bis auf den Wohnraum nicht mehr genutzt wurde. Daher hat mir die alte Dame das mehrstöckige Haus zu einem Spottpreis verkauft und sich lediglich ein lebenslanges Bleiberecht eingeräumt. Oma Jansen stellte mir überdies Louisa vor, als die Detektei einigermaßen gut lief. Louisa brauchte dringend einen Job und ich eine gewissenhafte Bürohilfe. Da wir uns von Anfang an prima verstanden haben, heuerte ich sie kurzerhand an. Vor zwei Jahren trat dann Bo in mein Leben und kaufte sich in die Detektei ein, indem er den restlichen Kredit für das Kontor ablöste. Seitdem haben wir uns in der Branche einen respektablen Namen erarbeitet.

Das einzige Problem stellt Oma Jansens getigerter Kater Sniggle dar, der einen ausgeprägten Freiheitsdrang verspürt und ab und an ihrer urigen Wohnung entkommt. Ich vertrete ja die Meinung, dass der Kater absichtlich abhaut, damit Bo ihn anschließend einfangen muss und er ihm ungeniert die Krallen ins Fleisch schlagen kann. Die beiden hassen sich. Sogar Louisa unterdrückt an ihrem Schreibtisch ein Lachen, während Bo kommentarlos die Augen verdreht und seinen Kaffee austrinkt. 

„Eines Tages …“, sagt Bo, lässt sich allerdings von mir unterbrechen:

„Du wirst Sniggle nicht mit der Heckler & Koch einfangen, Tweety. Und zieh dich vernünftig an. Oma Jansen bekommt ansonsten bestimmt einen Herzinfarkt.“ Ich habe die alte Dame nämlich lieb und möchte sie mir noch lange erhalten. Mit einem lasziven Lächeln kommt Bo auf mich zugeschlendert.

„Was stört dich an meinem Outfit?“, fragt er und küsst meine sensible Stelle hinterm Ohr.

„Soll ich Berliner holen?“, höre ich Louisas Stimme wie aus weiter Ferne. Berliner holt sie immer, wenn die Raumtemperatur extrem ansteigt. So wie in genau diesem Moment.

„Ich könnte dich auf der Stelle auf diesem Schreibtisch vernaschen“, haucht Bo verführerisch in mein Ohr. Louisa schnappt sich bereits ihre Handtasche.

„Nix da“, sage ich und schiebe ihn energisch von mir. Louisa stoppt in der Tür und schaut sich fragend um.

„Anziehen! Kater fangen!“, kommandiere ich und deute mit dem ausgestreckten Zeigefinger in Richtung Tür. Bo seufzt theatralisch, trotzdem tigert er brav davon. 

„Was ist los mit dir?“ Louisa sieht mich fragend an. „Du bist doch sonst nicht so.“

Ich seufze.

„Zwei Kilo“, erkläre ich. Louisa versteht nicht und daher werde ich deutlicher: „Die vielen Berliner, Isa. Männer können vom Sex ebenfalls dick werden.“

Hamburgs Supergirl lacht, obwohl sie meinen Körper hinter dem Schreibtisch einer eingehenden Musterung unterzieht.

„Keine Sorge, Robin. Man sieht nichts und du warst ohnehin zu dünn.“ Sie füllt ihren Kaffeebecher auf und vertieft sich erneut in den Stapel Abrechnungen.

Zu dünn? Ich sehe an mir herunter, lupfe ein wenig das Shirt und prüfe mein Bäuchlein. Sixpack, wenn auch nicht derartig ausgeprägt wie bei meinem Mann. Aber schließlich bin nicht ich bei einem Spezialkommando der Bundeswehr beschäftigt gewesen, sondern muss in meiner knapp bemessenen Freizeit in ein Fitnessstudio joggen.

„Du bist perfekt, Robin“, versichert mir Louisa, die meine selbstkritische Prüfung mitbekommt.

„Wirklich?“ Ich bin skeptisch. Es fällt mir schwer mit Bo mithalten zu können. Außerdem habe ich Sommersprossen. Keine Massen und nur dezent auf den Wangenknochen und dem Nasenrücken verteilt, andererseits genug, um sie zu verabscheuen. Der Sommersprossen wegen nennt mich Bo immer Dot … für Tüpfelchen. Eigentlich hat Louisa recht. Ich kann mit mir ganz zufrieden sein. 

Inzwischen offeriert mir mein Rechner endlich ein Ergebnis bezüglich meiner Suchanfrage. Mein Kunde scheint mit seinem Verdacht, dass ein Mitarbeiter Belege fälscht, mitten ins Schwarze getroffen zu haben. Ich vergleiche noch einmal die Bilanzen mit den einzelnen Buchungsbelegen und Auftragslisten, bis mich ein lautes Kreischen vor der Tür aufschrecken lässt. 

„Sniggle.“ Louisa schmunzelt und sieht nicht einmal auf. Die schrecklichen Geräusche klingen überhaupt nicht nach Katze, sondern eher nach einem Kleinkind, das auf einen Spieß gesteckt wird. Gleich darauf kann ich Bos Stimme und die von Oma Jansen hören, die sich im Hausflur miteinander unterhalten. Er muss diesen pelzigen Ausreißer in Rekordzeit gefunden zu haben. Schon erscheint er wieder im Büro und streift sich die dicken Handschuhe ab, die er sich extra wegen Sniggle gekauft hat. Sein ärmelloses Shirt hat Risse in dem weißen Stoff, der an den zerfetzten Stellen gerade braunfleckig wird und sogar über sein Jochbein zieht sich eine blutige Spur. Extrem angefressen schnauft Bo:

„Das nächste Mal erlebt das Vieh den Sonnenaufgang nicht mehr. Oma Jansen hin oder her. Mein Gesicht fühlt sich ziemlich entstellt an.“

Er zieht sich das Shirt aus und bietet Louisa damit ungehinderte Sicht auf seinen gut trainierten Rücken. Insgeheim wird sie sich bestimmt wünschen, dass die knapp sitzende Jeans rutscht. Und wenn ich ehrlich bin, regt sich genau dieser Wunsch auch in mir. Bos Anblick reicht meistens aus, um mich ganz wuschig zu machen. Er tupft sich mit dem ruinierten Shirt im Gesicht herum und hält es mir demonstrativ entgegen.

„Ich blute“, sagt er kläglich.

„Selbst deine Schulter hat es erwischt.“ Ich seufze und suche den Verbandskasten. Als ich die Kratzer sorgfältig desinfiziere, schenkt Bo dem dritten Mitglied unseres Teams einen flehenden Augenaufschlag.

„Zeit für Berliner, Süße“, flüstert er viel zu laut. 

Louisa grinst sich eins, schnappt sich ihre Handtasche, und ehe ich erneut protestieren kann, ist sie bereits zur Tür hinaus. 

„Bo, wir sollten zur Abwechslung mal arbeiten.“

Ehe ich mich versehe, liege ich rücklings auf dem Schreibtisch. Die Tastatur meines PCs knallt auf den Linoleumboden, gefolgt von Papierbergen und dem bemalten Blumentopf, in dem ich Kugelschreiber aufbewahre. 

„Es wird Arbeit, Dot, sehr harte Arbeit“, verspricht mir Bo und küsst mich. Seine Zunge sucht Einlass in meinen Mund. Da ich nur ein schwacher Mensch bin, gebe ich nach. Unsere Zungen verhaken sich miteinander und beginnen einen wilden Kampf um die Vorherrschaft. Bo steht dabei zwischen meinen Beinen und hält mich mit seinem Oberkörper auf dem Schreibtisch gefangen. Seine Hände haben längst nackte Haut gefunden und streicheln mich. Meine Brustwarzen sind bereits kieselhart und er reizt sie mit den Fingerspitzen, was mir ein leises Stöhnen entlockt. Kurz unterbricht er unseren Kuss, um mir mit einem kräftigen Ruck das Shirt vom Leib zu fetzen. Hoppla! Was ist denn in Bo gefahren? Ich komme nicht zum Fragen, da seine Zunge gleich wieder in meinem Mund steckt. Er versteht es mich derartig zu küssen, dass sich mein Verstand zunehmend vernebelt und schlagartig ist das Shirt vergessen. Zudem wird mir die Hose deutlich zu eng. Bo scheint dies zu bemerken. Im Nu hat er sie geöffnet und mein Glied befreit, um es sofort fest mit der Hand zu umschließen. Diese Art Gefangenschaft gefällt mir ausgesprochen gut. Während er meinen Steifen streichelt, knabbern seine Zähne abwechselnd an Hals und Nippeln, bis ich beinahe verrückt werde. Trotzdem versuche ich mich aufzusetzen, denn ich liege auf dem Locher, der mir mittlerweile schmerzhaft in den Rücken drückt. 

„Tweety!“ Ich keuche und stöhne dann laut auf, weil ein äußerst exquisites Gefühl meinen Unterleib durchflutet. Das wunderbare Gefühl breitet sich durch die Adern aus und setzt meine ganze Gestalt in Brand. Trotzdem bohrt sich der Locher weiterhin in mehrere Wirbel. 

„Tweety, der Locher …“ Ich versuche den Moment zu nutzen, in dem er nach einem Sachet mit Gleitgel in seiner Hosentasche fischt, um mich etwas aufzurichten. Typisch Bo – allzeit bereit. Doch mein Schatz schubst mich rigoros zurück.

„Liegenbleiben“, befiehlt er im fiesesten Kasernenton, den er manchmal drauf hat. Ich versuche es ein weiteres Mal:

„Aber der Locher …“

„Keine Sorge, der locht auch gleich ein.“ Bo grinst anzüglich, schiebt seine Arme unter meine Beine und verteilt großzügig Lube auf meinen Anus und seiner Erektion. Ich probiere unter meinen Rücken zu greifen und das störende Ding zu entfernen, ehe es eine dauerhafte Verbindung mit meinen Wirbeln eingeht. Endlich begreift Bo, dass ich nicht von seinem Ständer gesprochen habe, der inzwischen zu stattlicher Größe angewachsen ist. 

„Ach, der Locher.“ Grinsend zieht er ihn unter mir weg und wirft ihn sich lässig über die Schulter. Ich höre etwas klirren, kann allerdings nicht mehr darauf reagieren, weil Bo gerade mit kurzen Stößen meinen Körper erobert, bis er mit seiner ganzen Länge in mir steckt. Himmel! Das muss einfach der Himmel sein! Ich sehe Funken vor den Augen, als Bo kräftig stößt. Funken, die mein Innerstes entflammen und die Erregung weiter und weiter schüren. Die Hitze in mir nimmt zu, ich fühle mich vollkommen ausgefüllt und der harte, kastaniengroße Punkt, den Bo mit jedem Stoß trifft, bringt mich dem Gipfel der Lust näher. Sein Leib reibt dabei über meinen Steifen, der zwischen uns gefangen ist. Ich werde lauter, schreie, kann mich nicht mehr halten. Mein Unterleib scheint sich zusammenzuziehen, ehe alles explodiert und mir für Sekunden die Sinne schwinden. Ich spüre Bos Glied tief in mir zucken, als er seinen Höhepunkt erreicht. Stöhnend klammern wir uns aneinander. Eine Weile liegen wir uns in den Armen, schweigen, genießen das Nachbeben und warten darauf, dass sich unsere Atmung beruhigt, während wir uns zärtlich streicheln. 

„Für jede Katerjagd gibt es einen Schreibtischfick“, erklärt Bo wenig romantisch und steht endlich von mir auf. Die Schreibtischkante hat sich in meine Hüfte gedrückt und sicherlich wird es einen blauen Fleck geben. Egal, das war mir der Sex mit meinem Tweety wert. Viel schlimmer sieht das Büro aus. Rund um den Tisch ist das Linoleum mit Papier bedeckt, garniert mit den Resten der Tastatur und zahlreichen Kugelschreibern und Bleistiften sowie den Scherben des ehemals stiftehaltenden Blumentopfs. Der Locher ist in einem Konfettiregen mitten in der Kaffeekanne gelandet und hat ihr den Rest gegeben. Dunkle, aromatische Seen haben sich auf dem Sideboard gebildet und aus ihnen rinnen schmale Bäche in den Abgrund, wo sie auf dem Boden für weitere Sauereien sorgen. Ich hebe mein Shirt auf, das gerade noch so als Putzlappen taugen mag. Daher werfe ich es gleich in eine der Kaffeelachen.

„Wie lange braucht Louisa für den Weg zum Bäcker und zurück?“, fragt mich Bo.

„Wieso?“ Wer mir eben den Verstand rausgevögelt hat, darf nicht erwarten, dass ich gleich darauf wieder zu geistigen Höchstleistungen fähig bin. 

„Vielleicht ziehst du dir lieber mal die Hose hoch, Dot, ehe sie anfängt dich anzuhimmeln.“ Bo lacht leise und presst noch einmal seine Lippen auf meinen Mund. Schon bin ich erneut so abgelenkt, dass ich mir beinahe empfindliche Haut im Reißverschluss einklemme. 

„Isa ist in dich verknallt“, sage ich, nachdem ich wie ein Fisch auf dem Trockenen nach Luft geschnappt habe. Bo nickt. Das hat er bereits selbst kapiert. 

„Keine Sorge, Dot, sie ist keine Konkurrenz für dich.“ Er schenkt mir ein wunderbares Lächeln, das ausschließlich für mich reserviert ist. Ach nee, wie sollte Louisa denn auch?

Bevor wir Ordnung machen können, geht die Tür einen Spalt weit auf. Louisa späht ins Büro, stößt die Tür dann ganz auf und schaut sich mit aufgerissenen Augen um.

„Oh! Mein! Gott!“

Angesichts dieses Chaos genau die richtige Anrufung. Falls der gute Mann da oben über ein Reinigungskommando verfügt. Strafend sieht sie uns an, ihre beiden halb nackten Chefs, mit denen sie es wirklich nicht leicht hat. Mit spitzen Fingern fischt sie mein Shirt aus der Kaffeelache und während sich meine Wangen peinlich berührt erhitzen, gluckst Bo, der elendige Verführer, nur vergnügt. 

„Es interessiert mich brennend, aber ich frage trotzdem nicht“, sagt Louisa, seufzt und lässt das tropfende Shirt in einen Papierkorb fallen. „Wie habt ihr eine solche Unordnung bloß in der kurzen Zeit schaffen können?“

„Du fragst ja doch.“ Murrend fange ich an die Kugelschreiber einzusammeln. 

„Ich muss dringend tanken fahren“, sagt Bo hastig, da es ums Aufräumen geht. Er schnappt sich einen Berliner aus der mitgebrachten Tüte und verdrückt sich in unsere Wohnung, um sich anzuziehen, wobei er eine Spur aus Puderzucker hinterlässt. 

„Bring eine neue Kanne und eine Tastatur mit“, brülle ich ihm hinterher. Louisa kniet neben mir nieder und beginnt die Papiere zusammenzusuchen. 

„Tut mir leid, Isa.“

„Was meinst du?“ Louisa schaut mich fragend an. 

„Unser Benehmen kann man nicht gerade professionell nennen.“ Ich meide ihren Blick, sammle weiter Kugelschreiber ein und finde unter dem Schreibtisch zu meiner Verwunderung einen lang vermissten Radiergummi. Wieso hat ihn die Putzfrau nicht längst entdeckt? Draußen vor der Tür höre ich einen Motor aufheulen. Bo scheint unsere Wohnung durch das Treppenhaus verlassen zu haben, um nicht doch noch in Gefahr zu geraten aufräumen zu müssen.

„Ich bin froh, dass ihr nicht solche typischen Spießer seid. Bleibt ruhig so, wie ihr seid, Robin.“ Louisa drückt mir einen Kuss auf die Wange, etwas, das sie sich bei Bo nicht getraut hätte.

„Wir müssen dir wohl einen neuen Blumentopf besorgen.“

„Hm?“

„Na, für deine Stifte. Ich glaube, ich habe zu Hause einen schönen Topf übrig. Den bringe ich dir morgen mit, okay?“

„Und wann bringst du mal deinen Freund mit? Diesen … wie heißt er gleich? Torben? Irgendjemand muss ihn sorgfältig unter die Lupe nehmen, wenn er mit der hübschesten Bürohilfe Hamburgs ausgeht.“ Ich muss etwas Falsches gesagt haben, denn Louisas dunkelbraune Augen füllen sich mit Tränen. Entsetzt sehe ich sie an. Frauentränen! Verdammt, was an meinem Satz ist bloß falsch gewesen? 

„Ich habe Schluss gemacht.“ Eine Träne kullert über Louisas Wange.

„Warum?“ Bis eben habe ich noch angenommen, dass Torben der Traum ihres Lebens ist und hatte schon die Befürchtung, eine neue Bürohilfe suchen zu müssen, weil sich Louisa möglicherweise zukünftig lieber aufs Kinderwagenschieben beschränken möchte. So kann man sich also irren. Louisas nächste Worte hauen mich beinahe aus den Socken.

„Er hat mich geschlagen, Robin.“

Habe ich gerade richtig gehört? Ich bin schockiert und zwar richtig. Mir fehlen regelrecht die Worte. Dann erinnere ich mich an den blauen Fleck, den sie neulich auf der Wange hatte. Angeblich ein blöder Unfall in der Küche. Was für ein dämlicher Detektiv bin ich eigentlich? Ich hätte wissen müssen, dass es selten blöde Unfälle gibt. Wenigstens nachfragen hätte ich ja können.

„Deine Wange?“

Louisa nickt und weicht meinem Blick aus. 

„Und vorgestern ist es wieder passiert.“ Sie weint jetzt und zieht mit einer zitternden Hand den Ärmel ihres Strickkleides hinauf. Ihr Arm ist voller dunkler Blutergüsse. So ein Schwein! Mir kocht glatt die Galle über.

„So ein verdammter Drecksack! Isa, Liebes … Ich hoffe, du hast den Kerl angezeigt.“

Zu meinem Unverständnis schüttelt Louisa den Kopf.

„Ich will nichts mehr mit ihm zu tun haben.“ Sie schluchzt immer lauter. Angesichts ihrer Tränen fühle ich mich ein bisschen überfordert.

„Ach, Isa.“ Ich ziehe Hamburgs süßestes Mädel auf meinen Schoß und nehme sie tröstend in die Arme. Womit ich nicht gerechnet habe, ist, dass sie ihre Arme um meinen Nacken schlingt und herzhaft zu schluchzen beginnt. Unbeholfen streichle ich ihr über den Rücken. Es dauert nicht lange und Wimperntusche verschmiert meine Brust. Natürlich sucht sich Bo ausgerechnet diesen Moment aus, um ins Büro zurückzukommen. Verblüfft bleibt er auf der letzten Treppenstufe stehen.

„Was ist denn hier los?“

„Kennst du nicht einen netten Mann?“ Louisa heult weiter, ohne Bo zu beachten, der langsam auf uns zukommt.

„Ich kenne so einige, Isa. Das Problem ist bloß, dass die alle gay sind.“ Ich bemerke Bos verwirrten Blick und halte Louisas misshandelten Arm in die Höhe. Wie eine Puppe lässt sie es sich gefallen.

„Das war Torben, das Schwein. Und sie hat ihn nicht angezeigt“, erkläre ich wütend. 

Bo benötigt einen Moment, um zu begreifen, wovon ich rede.

„Torben? Louisas Freund?“

„Ihr Ex!“ Ich fische ein Taschentuch aus meiner Hosentasche und reiche es Louisa, die sich lautstark schnäuzt.

„Ich will keine Polizei.“ Mit einem tapferen Lächeln rutscht sie von meinem Schoß und steht schniefend auf. 

„Die brauchst du überhaupt nicht, Süße. Du hast schließlich uns.“ 

Ich sehe zu meinem Mann auf. Wie meint Bo denn das?

„Komm, steh auf, Dot. Wir haben einen Job zu erledigen, nicht wahr?“

„Meinst du den Ehebrecher oder den verlorenen Sohn?“, frage ich. 

„Vielleicht kann Louisa den Ehebrecher überwachen. Würdest du das schaffen?“ Fragend dreht sich Bo zu Louisa um. Die sieht ihn sprachlos an. Allmählich versiegen ihre Tränen.

„Ist das euer Ernst? Ich bekomme einen Fall? Einen eigenen Fall?“ Noch schnüffelt sie, kann aber schon wieder lächeln. Bo nickt, doch Louisa schaut mich um Bestätigung heischend an. Sie weiß genau, dass ich das Sagen habe. Yeah, ich bin der Häuptling hier!

„Na, mit einer Videokamera wirst du ja bestimmt umgehen können. Und wie man einen fremdgehenden Ehegatten observiert, hast du oft genug von uns gehört“, erkläre ich mich einverstanden. Vergessen sind alle Tränen. Louisa jauchzt und fällt erst Bo und dann mir um den Hals.

„Anziehen, Dot. Wir suchen den Vermissten.“

„Hast du getankt?“ Ich bewege mich bereits in Richtung der Treppe, um Jacke, Brieftasche und Schlüssel zu holen. Bo nickt. 

„Und wo ist die Tastatur und die Kaffeekanne?“

„Besorge ich auf dem Weg“, sagt Louisa. Okay, wenn sie das verspricht, werden die Gerätschaften ganz sicher ihren Weg ins Büro finden. Bo, dieser faule Hund, lächelt sie dankbar an.

„Und wer räumt die Schweinerei auf?“, frage ich boshaft meinen Drückeberger. Jetzt seufzt mein Tweety.

„Ich helfe dir nachher. Versprochen.“

 

 

09:45 Uhr

Bo fährt einen alten Wagen der Bundeswehr, einen sogenannten Wolf, den ihm seine Kameraden zum Abschied aus der Einheit geschenkt haben. Inzwischen bin ich mit meinem Liebsten seit zwei Jahren zusammen, trotzdem habe ich bis heute keine Ahnung, warum er den uniformierten Verein verlassen hat. Meine Spürnase sagt mir allerdings, dass es etwas mit den zahlreichen schmalen, rötlichen Narben auf Bos Schenkeln und Hoden zu tun hat, über die er sich hartnäckig zu sprechen weigert.

Ich habe Bo direkt nach seiner Auskleidung in einer Bar kennengelernt, wo er sich im wahrsten Sinne des Wortes bewusstlos gesoffen hat. Und da ich im Grunde meines Herzens ein Samariter bin, habe ich ihn mit nach Hause genommen und ihm völlig uneigennützig meine Kloschüssel, etliche Aspirin, mein Bett und meinen Arsch angeboten. Außerdem habe ich mich rettungslos in Bo verliebt. Zu meinem Glück konnte mich Bo nüchtern ebenfalls ertragen und ist daher bei mir geblieben. Genauso verliebt. Seitdem sind wir ein Paar.

Nun hält mein Tweety vor einem imposanten Haus am Rande von Eißendorf, einem der hügeligsten Stadtteile von Hamburg. Dies ist keine Wohngegend für arme Schlucker, wie ich an den vielen luxuriösen Eigenheimen und den parkähnlichen Grundstücken in dieser Straße sehe. Bos Bundeswehrkiste mit dem charmanten Tarnfleckmuster, die wir zwischen einem frisch polierten Porsche Cayman aus der Black Edition und einem silbernen Audi A5 Cabriolet abgestellt haben, fällt hier wie ein bunter Hund auf. Im Gegensatz zu mir zeigt sich Bo wenig beeindruckt und drückt ohne zu zögern auf die Klingel am Gartentor. Über die Sprechanlage meldet sich eine weibliche Stimme:

„Ja?“

„Detektei Amundsen und Berger“, sagt Bo. Nach einem Moment der Stille erklingt der Summer und Bo drückt das hohe Gartentor auf. Wir laufen zwischen gepflegten Blumenrabatten bis zur Haustür, wo uns Frau Nolte-Aschendorff begrüßt.

„Sie sind von der Detektei?“, fragt sie skeptisch. Offensichtlich hat sie jemanden im beigen Trenchcoat und mit einem Fotoapparat um den Hals erwartet. Ich überlasse es Bo uns vorzustellen und schaue mich stattdessen in dem großen Wohnzimmer um. Überall Glas und poliertes Metall und ungemütliches Design. An den Wänden hängen Bilder von Wassily Kandinsky. Lauter langweilige Kreise und Quadrate. Meine Eltern hatten von diesem Künstler ebenfalls Drucke im Wohnzimmer hängen. Furchtbar. Wenigstens bringen diese Kritzeleien etwas Farbe in den Raum. Der Boden besteht aus edlem Parkett und wirkt, als würde er jeden Tag gebohnert. Wir nehmen auf einer weißen Ledercouch Platz und Frau Nolte-Aschendorff bietet uns höflich einen Kaffee an, den Bo dankend ablehnt.

„Unsere Bürohilfe sagte uns, dass Ihr Sohn Ingo seit Freitag verschwunden ist. Haben Sie die Polizei eingeschaltet?“, erkundigt sich Bo. 

Frau Nolte-Aschendorff sitzt uns steif und mit kerzengeradem Rücken gegenüber. Ihre gepflegten Hände hält sie im Schoß gefaltet. In dem beigefarbenen Kostüm aus Wildleder und mit den aufgesteckten rötlichen Haaren sieht sie ziemlich bieder aus. 

„Natürlich haben wir bei der Polizei eine Anzeige aufgeben. Aber Sie wissen sicherlich, wie das ist. Es fehlen die Leute, die gezielt nach den Vermissten suchen, und Ingo ist einer von vielen verschwundenen Teenagern. Dabei ist es gar nicht seine Art, ohne ein Wort fern zu bleiben. Er meldet sich sonst sogar zum Essen ab oder ruft an, wenn es später wird als üblich. Ingo weiß genau, dass ich mir immer gleich Sorgen mache. Außerdem hat er nur seine dünne Jacke an. Er würde bestimmt nach Hause kommen, wenn er friert.“

„Haben Sie bei seinen Freunden angerufen? Vielleicht ist er bei einem Kumpel.“

„Seine Freunde haben ihn zuletzt in der Schule gesehen. Ich …“ Frau Nolte-Aschendorff unterbricht sich, da ein streng aussehender Mann mit goldener Nickelbrille und Anzug das Wohnzimmer betritt. Überrascht sieht er Bo und mich an, ehe er Frau Nolte-Aschendorff einen flüchtigen Kuss auf die Wange gibt. 

„Guten Morgen, die Herren“, grüßt er dann steif. 

„Das sind die beiden Detektive, Herr Amundsen und Herr Berger“, sagt Frau Nolte-Aschendorff hastig und erhebt sich mit plötzlicher Nervosität. „Mein Mann, Rainer Nolte. Um diese Zeit fährt er normalerweise ins Büro.“

„Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, die Sache der Polizei zu überlassen, Antonia“, sagt Herr Nolte ärgerlich und mit einem nicht ernst gemeinten Lächeln in unsere Richtung. 

„Ingo ist doch keine Sache.“ Seine Frau ist empört und schaut ihn vorwurfsvoll an. „Ich mache mir ernsthaft Sorgen um den Jungen, Rainer.“

„Besteht die Möglichkeit, dass er entführt worden ist?“ Ich ergreife jetzt erstmals das Wort. Sowohl Frau Nolte-Aschendorff als auch ihr Mann sehen mich irritiert an, weil ich ihre Auseinandersetzung so unsensibel unterbreche.

„In diesem Fall hätte sich bestimmt jemand wegen eines Lösegeldes bei uns gemeldet“, sagt Frau Nolte-Aschendorff ein wenig ratlos.

„Oder werden Sie erpresst?“, fragt Bo den Nolte. Der zieht bloß eine Augenbraue in die Höhe, als verstünde er die Frage nicht.

„Sie arbeiten in einem Architektenbüro. Da geht es gewiss zum Teil um hohe Summen und wertvolle Grundstücke.“

„Ja, denken Sie, ich entwerfe Holzhäuser für Spielplätze? Natürlich geht es in meinem Beruf um eine Menge Geld. Aber nein, ich werde nicht erpresst. Dieser respektlose Bengel ist von zu Hause abgehauen, weil er ein Problem mit Autorität hat.“

„Rainer!“

„Antonia, du weißt, dass ich die Wahrheit sage. Jedes Mal, wenn ich Ingo um etwas bitte, lehnt er es schon aus Prinzip ab.“

„Er vermisst seinen Vater …“

„Dürfen wir uns in Ingos Zimmer umsehen?“ Erneut unterbreche ich einen Disput, der bei einem Scheidungsanwalt enden könnte.

„Ja, selbstverständlich. Die Treppe hinauf und die zweite Tür auf der rechten Seite.“ Frau Nolte-Aschendorff lächelt entschuldigend.

„Wir brauchen ein möglichst aktuelles Foto von Ingo. Und eine Liste mit den Namen und Adressen seiner Freunde“, füge ich hinzu. Frau Nolte-Aschendorff nickt. Ihr Mann dagegen betrachtet mich mit säuerlicher Miene. Da ich keine Lust habe, Zeuge der sich anbahnenden Ehekrise zu werden, eile ich in Ingos Zimmer. Bo folgt mir dicht auf den Fersen.

 

 

10:01 Uhr

Für einen Siebzehnjährigen ist das Zimmer ziemlich aufgeräumt. Bo steuert direkt auf den Schreibtisch zu und beginnt in den Schubladen zu wühlen. Ich durchsuche den Kleiderschrank und hinterher das Bett. Betten können wahre Fundgruben sein. Zwischen Decke und Kopfkissen finde ich zu meiner Enttäuschung nur eine Computerzeitschrift. Das ist nicht gerade die Lektüre, die ich bei einem pubertierenden Jüngling unter der Bettdecke erwartet habe. Was ist denn aus der guten alten Bravo geworden oder besser, dem Playboy? Neben dem Bett entdecke ich einen Rucksack und beginne darin herumzukramen. Schulbücher, die Reste eines Frühstückbrotes, das verdächtig nach Leberwurst riecht, ein einzelner, müffelnder Turnschuh – hat man davon nicht in der Regel immer zwei? – und … 

„Eine Handyortung können wir uns sparen“, sage ich über die Schulter hinweg zu Bo und halte das gefundene iPhone in die Höhe.

„Welcher Junge in dem Alter geht denn ohne sein Handy aus dem Haus?“

Ich zucke mit den Schultern und sehe mir die gesendeten Nachrichten an.

„An dem Tag seines Verschwindens hatte er Streit mit seinem Vater. Er lädt seinen Frust bei einem Stefan ab.“

Bo nimmt mir das iPhone aus der Hand, sieht sich ebenfalls die Nachricht an und öffnet als Nächstes den Ordner mit den Fotos. Die Köpfe zusammensteckend schauen wir uns Bilder von Grimassen ziehenden Jugendlichen an.

„Wir sollten seine Eltern direkt auf den Streit ansprechen. Nimm auch das Notebook mit, Robin. Vielleicht findest du da etwas Interessantes drauf.“ 

Ich nicke, klemme mir das Notebook unter den Arm und packe ebenfalls einen USB-Stick ein, der in einer Stiftablage liegt. Dann werfe ich noch einen Blick auf die Pokale, die auf einem Regal aufgereiht sind. 

„Was haben wir denn hier?“, frage ich überrascht und lese vor: „Erster Platz, Regionalwettbewerb Informatik. Sieger des Jahres 2010 für Jugend forscht. Und dazu ein zweiter Platz für eine Spieleprogrammierung 2009. Der Bursche scheint ein Computerfreak zu sein.“

„Wenn er in einem Verein ist, sollten wir uns dort umhören“, schlägt Bo vor.

Gemeinsam kehren wir zu Ingos Eltern zurück. Frau Nolte-Aschendorff wartet bereits ungeduldig mit einer handgeschriebenen Liste und einem Foto ihres Sohnes. 

„Wir haben Ingos iPhone in seinem Zimmer gefunden. Hat er es öfters zu Hause gelassen?“

„Nein. Er schaltet es aus, wenn er sich mit meinem Mann streitet. Ingo zieht sich nach diesen Differenzen zu einem seiner Freunde zurück und will nicht angerufen werden“, erklärt uns Frau Nolte-Aschendorff. „Aber am nächsten Tag ist er immer wieder da. Diesen Samstag habe ich nach Ingos Streit mit Rainer allerdings vergebens auf ihn gewartet. Am Sonntag sind wir schließlich wegen der Anzeige zur Polizei gefahren.“

„Du übertreibst, Antonia. Das war kein Streit. Wir hatten lediglich eine kleine Meinungsverschiedenheit.“ Herr Nolte hat sich inzwischen in einem Sessel niedergelassen. Stocksteif sitzt er da und macht keinen Hehl daraus, dass er unsere Anwesenheit für absolut überflüssig hält. Auf dem Tisch vor ihm steht eine Tasse Kaffee. 

„Sie sind nicht der leibliche Vater von Ingo, richtig?“, frage ich trotz seiner ablehnenden Haltung und nehme damit einen Faden des vorherigen Gesprächs auf. Herr Nolte nickt knapp.

„Ingos Vater kam bei einem Unfall ums Leben. Er hat das Architektenbüro gegründet. Rainer war sein Teilhaber und wir haben uns über die Arbeit kennengelernt“, sagt Frau Nolte-Aschendorff. 

„Haben Sie mit Ihrem Stiefsohn öfters kleine Meinungsverschiedenheiten?“

„Wollen Sie damit andeuten, dass sein Verschwinden meiner Person anzulasten ist?“, faucht Herr Nolte. „Weil ich versuche, mir nicht die ganze Zeit von einem halbstarken Teenager auf der Nase herumtanzen zu lassen?“

Ich bleibe ruhig und warte. Neben mir beobachtet Bo gespannt sein zornig gerötetes Gesicht.

„Rainer, ich bin sicher, die Herren müssen solche Dinge fragen.“

„Natürlich hat der Junge seinem Vater hinterher getrauert und fand es durchaus nicht witzig, einen Ersatz vorgesetzt zu bekommen. Obwohl ich auf gewisse Regeln bestehe, will ich nur das Beste für den Jungen.“ Bestätigung heischend sieht Herr Nolte seine Frau an, die auch sofort eifrig nickt.

„Wir haben ein paar Pokale in seinem Zimmer gefunden“, berichtet Bo.

„Computer sind Ingos große Leidenschaft. Er ist im Informatikkurs seiner Schule und zählt dort zu den Besten.“ Frau Nolte-Aschendorff platzt beinahe vor Stolz. „Ingo besucht diesen Kurs zusammen mit seinem Freund Stefan. Sie gehen übrigens in dieselbe Klasse.“

„Blöder Computerkram.“ Abfällig gibt Herr Nolte seine Meinung zu dem Thema bekannt und greift sich seinen Kaffee. „Reine Zeitverschwendung ist das.“

Seine Frau sieht ihn tadelnd an.

„Hat Ingo eine Freundin?“, frage ich, den säuerlichen Hausherrn bewusst überhörend.

„Ja, sie heißt Sabine. Ihren Namen habe ich ebenfalls auf die Liste geschrieben. Sie ist ein sehr nettes, hübsches und höfliches Mädchen aus gutem Hause“, antwortet Frau Nolte-Aschendorff.

„Ist sie das?“ Bo zeigt ihr das Foto einer Blondine, das er auf Ingos iPhone gefunden hat. Sie nickt kurz. 

„Könnte Ingo bei ihr sein?“

„Auf gar keinen Fall. Sie ist Ingos erste Freundin. Wissen Sie, Herr Amundsen, mein Sohn ist Mädchen gegenüber etwas schüchtern. Die beiden halten bislang ein wenig Händchen und geküsst haben sich auch schon. Aber mehr … Sie sind ja noch jung. Soweit ich weiß, gehen die beiden ab und an miteinander ins Kino oder in ein Café. Unter keinen Umständen würde Ingo bei Sabine übernachten. Und erst recht nicht, ohne mir Bescheid zu sagen.“ 

Bo und ich wechseln einen raschen Blick. Die Erfahrung hat uns gezeigt, dass Mütter oft weniger über ihre Kinder wissen, als sie glauben. Selbst meine eigene Mutter habe ich stets im Tal der Ahnungslosen hocken lassen, was mir etliche Jahre Stubenarrest und Strafarbeiten erspart hat. Nein, Eltern sind stets diejenigen, die ihre Kinder am wenigsten kennen.

„Ich würde das Notebook und das iPhone gerne mitnehmen. Vielleicht finde ich etwas Hilfreiches in den Dateien.“

„Und was werden Sie unternehmen, das die Polizei nicht ebenfalls könnte?“, erkundigt sich Herr Nolte spitz. Ihm ist deutlich anzusehen, was er von Privatdetektiven hält. Nämlich nichts bis gar nichts.

„Im Gegensatz zur Polizei werden wir sofort mit den Ermittlungen beginnen und nicht erst nach vierundzwanzig Stunden“, sage ich gelassen. „Auf der Wache wird man Ihnen sicherlich mitgeteilt haben, dass Kinder, die nach einem Streit verschwunden sind, in der Regel von alleine wieder nach Hause finden.“

Frau Nolte-Aschendorff sieht mich verblüfft an. „Genau das wurde uns auf dem Revier gesagt. Wir würden von Ingo bestimmt bald ein Lebenszeichen erhalten.“

„Das wird genauso sein, Antonia“, sagt Herr Nolte rigoros.

„Nein, Rainer, das glaube ich nicht. Ingo ist nicht irgendein Teenager. Er ist mein Sohn und er hätte sich längst gemeldet.“

„Mein Partner und ich werden uns zuerst bei Ingos Freunden und in der Schule umhören. Auf welche Schule geht er denn?“, fragt Bo, um der nächsten Ehekrise auszuweichen.

„Auf das Heisenberg-Gymnasium. Falls Sie heute dorthin wollen, muss ich Sie enttäuschen. Der Unterricht fällt wegen einer Lehrerkonferenz aus.“

„Hat Ingo Probleme in der Schule?“, fragt Bo weiter.

„Nein, überhaupt nicht. Er ist ein guter Gymnasiast. Sein Notendurchschnitt liegt bei Eins Komma Vier. Das Lernen fällt ihm leicht und bei den Lehrern und Schülern ist Ingo sehr beliebt. Er war letztes Jahr Klassensprecher und neben dem Informatikkurs arbeitet er an der Schulzeitung mit.“

Ich sehe mir das Foto an, das mir Frau Nolte-Aschendorff zusammen mit der Adressenliste überreicht hat. Das Gesicht eines attraktiven jungen Mannes lacht mir entgegen. 

Streber, denke ich mir. Wer so folgsam und brav ist, der muss ein Kotzbrocken sein. Aber den Gedanken behalte ich lieber für mich.

 

 

10:26 Uhr

Am liebsten wäre er sofort zu seinem Opfer gefahren und hätte weiter mit ihm gespielt. Das Wochenende, das er zusammen mit ihm verbracht hatte, war schlichtweg grandios gewesen. Allein bei dem Gedanken daran wird er hart. Wie hatte der Junge gebettelt und gefleht. Und wie schnell war das Winseln in hilfloses Geschrei umgeschlagen. So viele vergnügliche Stunden …

Vielleicht sollte er sich eine Videokamera besorgen. Dann könnte er das Spiel filmen und es sich zu Hause so oft ansehen, wie er will. Möglicherweise bekäme er auf diese Weise ein paar weitere gute Ideen für zusätzliche berauschende Stunden. Rambo lächelt und seufzt sehnsüchtig. Wie gerne würde er in diesem Augenblick sein Gesicht in den Nacken des Jungen drücken und dort den kalten Angstschweiß auflecken, den Geruch nach grenzenloser Furcht in sich aufnehmen und das panische Beben des nackten Körpers an dem seinen fühlen. Bestimmt wartet der Junge bereits mit schlotternden Gliedern auf ihn.

Mit einem seligen Lächeln erinnert sich Rambo an die keuchenden Atemzüge und die schreckgeweiteten Augen, als er dem Jungen seine vorherigen Mitspieler vorgestellt hatte. Den spindeldünnen Junkie, den er am Bahnhof aufgelesen hatte und der sich nur zu gerne einen schnellen Euro verdienen wollte. Und den jungen Fahrradkurier, der sich in seiner Pause auf eine Spritztour in Rambos Wagen einließ. Beide sind völlig in dem Spiel aufgegangen. Wobei der Junkie zu seiner größten Überraschung weitaus mehr Durchhaltevermögen als der Kurier bewiesen hat.

Der Junge ist um Klassen besser. Allein das zarte Alter und der unverbrauchte Körper wirken wie ein Aphrodisiakum auf ihn. Keines seiner bisherigen Opfer hat ihn derartig erregen können, indem er lediglich an den gefesselten Leib dachte. Rambo leckt sich über die Lippen und berührt sich mit einer Hand zwischen den Beinen, wo er die Beule in seiner Hose fest drückt. Gleich nach Feierabend wird er wieder zum Bunker fahren und eine neue, ausgelassene Runde des Spiels einläuten. 

 

 

10:27 Uhr

Nachdem wir uns von Ingos Eltern verabschiedet haben, verstauen wir das Notebook im Wolf und Bo hält mir wie ein wahrer Gentleman die Tür auf. Auf dem Beifahrersitz hockend werfe ich einen Blick auf die Adressenliste, die mir Frau Nolte-Aschendorff in die Hand gedrückt hat.

„Diese Sabine Teufner wohnt in der Nähe. Wollen wir jetzt gleich bei ihr vorbei?“

Bo nickt zustimmend und startet den Motor. 

„Da stirbt Aschendorff Senior bei einem Unfall. Sein Geschäftsführer greift sich die trauernde Witwe und als Bonus obendrein das ganze Architektenbüro sowie diese Luxushütte. Plötzlich verschwindet der Sohn von Aschendorff Senior und niemand wird erpresst oder will Lösegeld.“ Während er den Wolf durch den Verkehr lenkt, fasst Bo die Fakten zusammen. An einem Zebrastreifen hält er an, um eine Frau mit Kinderwagen und mehreren Edeka-Tüten vorbeizulassen. Ein übergewichtiger Yorkshire Terrier mit rosa Schleifchen im Haar trippelt schwerfällig hinter ihr her. Was für eine hässliche Töle.

„Du hast den Nolte in Verdacht?“

„Er wollte nicht, dass uns seine Frau mit dem Fall betraut.“

Das habe ich auch gemerkt. 

„An unserer Gage kann es nicht liegen, Dot. Die haben Geld wie Heu und geben in drei Minuten für eine Designer-Vase mehr Kohle aus, als wir für die komplette Ermittlungsarbeit verlangen. Wieso also ist er derartig dagegen, den heiß geliebten Stiefsohn durch uns suchen zu lassen? Zumal er für Ingo doch das Beste will.“

„Weil wir weder Magnum noch Nick Knatterton heißen, keine eigene Fernsehshow haben und unsere Anzeige im Telefonbuch lediglich eine Viertelseite umfasst. Vielleicht vertraut er wirklich auf die Ermittlungen der Polizei, Tweety. Und der Himmel weiß, warum Ingo verschwunden ist. Es gibt hundert Gründe, die nichts mit seinem Stiefvater zu tun haben.“

„Ich mag den Nolte trotzdem nicht.“

„Fakten, Bo, keine Intuition.“ 

„Überprüfe ihn für mich, okay, Dot?“

Bo lächelt mich gewinnend an. Wie könnte ich einem solchen Strahlen widerstehen? Mein Tweety parkt die Bundeswehrkiste am Straßenrand. 

„Hier wohnt also Sabine.“ Er löst den Sicherheitsgurt und steigt aus dem Wagen. Ich folge ihm und schon klingeln wir an der nächsten Haustür.

 

 

10:53 Uhr

Sabine selbst öffnet uns die Tür. Wir stellen uns vor, zeigen unsere Ausweise und erklären ihr, weshalb wir sie sprechen wollen. Ein wenig zögernd bittet uns Ingos Freundin ins Haus. Herausgeputzt wie ein Modepüppchen steht sie schließlich am Küchenfenster und wickelt sich eine blond gefärbte Haarsträhne um den Finger. Sie taxiert Bo mit den Blicken wie ein Jäger seine Beute, was mich insgeheim ein bisschen belustigt. Bo ignoriert solche schmachtenden Augen mit jahrelanger Übung. 

„Seit Wochen habe ich Ingo nur in der Schule gesehen. Eigentlich wollte ich bereits Schluss machen“, berichtet Sabine bereitwillig. „Er hat jedes Date in der letzten Zeit abgesagt. Angeblich ist ihm immer etwas dazwischen gekommen. Aber er hat nie gesagt, was es war.“ 

„Fällt dir vielleicht ein Grund dafür ein?“, fragt Bo. 

Sabine schüttelt den Kopf, verschränkt die Arme vor der Brust und lehnt sich gegen das Fensterbrett. Sie lächelt Bo an. Zuckersüß. Ich könnte glatt Karies bekommen.

„Hattet ihr Streit?“, frage ich. 

Jetzt zuckt sie mit den Schultern. „Nicht wirklich. Am Anfang lief es zwischen uns richtig toll. Er war sehr aufmerksam und wollte dauernd mit mir ins Bett. Das hat mir geschmeichelt. Ingo ist nämlich eine absolute Sahneschnitte. Und mit mir ist er bislang am längsten zusammen.“

Soviel zum Thema Händchenhalten, Frau Nolte-Aschendorff. Ich verkneife mir ein Grinsen.

„Seit ein paar Wochen herrscht jedoch tote Hose. Ingo hat einfach keine Zeit mehr. Er sei etwas auf der Spur, hat er zu mir gesagt. Hallo, geht’s noch? Ich bin eine Frau mit Bedürfnissen. Das können Sie sicherlich verstehen, nicht wahr?“, fragt sie Bo. Mit ernster Miene und ohne mit der Wimper zu zucken, stimmt Bo ihr zu. 

„Und ob ich das verstehe.“ Sein charmantes Lächeln lässt Sabine für einen Moment den Faden verlieren.

„Was denn für eine Spur?“, frage ich, bringe mich damit erneut in Erinnerung und mache mir eine geistige Notiz, Bo niemals mehr zur Befragung eines weiblichen Zeugen mitzunehmen.

„Keine Ahnung. Ich habe Ingo nicht weiter gefragt. Mich stinkt es lediglich an, dass er ständig keine Zeit für mich hat. Ich bin nicht der Typ, der sich einen Termin beim eigenen Freund geben lässt.“ Erneut schmachtet Sabine meinen Tweety an.

„Frau Nolte-Aschendorff sagte uns, mehr als ab und an ein Küsschen wäre zwischen euch nicht vorgekommen“, sage ich, um sie von Bo abzulenken und dafür etwas deutlicher an ihren Freund zu erinnern. Entgeistert sieht mich Sabine an. Dann lacht sie los, um kurz darauf abrupt ernst zu werden. Bestimmt hat sie Angst bekommen, dass ihr Mascara verwischen könnte. In Anbetracht von Bos Anwesenheit sicherlich eine mittelschwere Katastrophe.

„Seine Mutter hat überhaupt keinen Schimmer.“ Sabine kichert. „Allein mit Küssen gibt sich Ingo nicht ab.“

Endlich wird sie wieder ernst und kneift die Augen ein wenig zusammen.

„Wie gesagt, es war alles toll. Bis Ingos dubiose Spur mitten in unsere Beziehung grätschte. Dazu schleppt ihn der Nolte neuerdings dauernd mit ins Büro, wo sich Ingo sein Taschengeld verdienen muss. Er soll die Firma später einmal übernehmen. Dabei kann Ingo mit Architektur überhaupt nichts anfangen. Deswegen hat er sich immerzu mit dem Nolte gestritten.“

„Hast du vielleicht eine Idee, wo sich Ingo aufhalten könnte?“, fragt Bo. Erneutes Kopfschütteln.

„Ich habe Stefan gefragt. Der ist sein bester Freund. Bei ihm hat Ingo öfters übernachtet, wenn ihm der Nolte auf den Zeiger ging. Aber Stefan hat ebenfalls keinen Plan, was mit Ingo los ist.“

Bo reicht Sabine eine unserer Visitenkarten. „Wäre prima, wenn du uns anrufst, falls du eine Idee bekommst, wo Ingo stecken könnte, okay?“

Sabine strahlt wie ein Schaufenster in der Vorweihnachtszeit. „Ist das Ihre Privatnummer?“

Beinahe klappt mir die Kinnlade runter.

„Nein“, knurre ich, ehe Bo antworten kann. Sabine steckt die Karte in die Hosentasche. 

„Vielen Dank für die Unterhaltung.“ Bo kann es nicht lassen und zwinkert ihr noch einmal zu, bevor wir gehen.

 

 

11:32 Uhr 

Im Auto stupst mich Bo in die Seite und fragt im neckischen Ton: „Eifersüchtig auf ein sechzehnjähriges Mädchen?“

„Ich sollte dir in der Öffentlichkeit eine Papiertüte über den Kopf ziehen. Diese Anhimmelei finde ich manchmal etwas anstrengend.“

„Was kann ich dafür? Warum suchst du dir so einen attraktiven Freund aus?“ Bo lacht selbstgefällig und ich vergrabe die Hände in den Jackentaschen. Es ist kalt im Wolf. Die Heizung funktioniert nur mäßig und ich bekomme den Eindruck, dass die Bundeswehr warme Füße verachtet. Vielleicht sind unsere Soldaten aus diesem Grund so freudig nach Stalingrad ausgerückt.

Beweg dich, dann wird dir wärmer, hat schon meine Mutter immer gesagt. In Gedanken versunken merke ich erst spät, dass Bo gar nicht den Weg nach Hause in die Speicherstadt eingeschlagen hat. Stattdessen fahren wir gerade an dem denkmalgeschützten Kontorhaus Leder-Schüler vorbei, dessen dunkle Klinkerfassade mit den grünen Sprossenfenstern mich unvermittelt aus den Gedanken reißt. Somit befinden wir uns in Hammerbrook und nicht zwischen meinen geliebten Wilhelminischen Backsteinen. Krampfhaft überlege ich, aus welchem Grund wir durch Hammerbrook kurven.

„Äh, Bo? Wo fahren wir eigentlich hin?“

„Wir müssen unbedingt etwas Wichtiges erledigen“, sagt Bo geheimnisvoll. Sein Gesicht hat sich, während ich geträumt habe, ziemlich verdüstert. Ein Stimmungsumschwung? Und so plötzlich?

„Verrätst du mir auch, was?“

„Nein. Du würdest mich ansonsten von meinem Vorhaben abhalten wollen.“

Uff! Was hat Bo denn jetzt vor? „Tweety, was …“

„Sei einfach still, Robin.“

Der unangemessen barsche Tonfall bewirkt, dass ich den Mund augenblicklich zuklappe. Okay, ich werde ja sehen, was Bo vorhat. Tatsächlich bin ich ein bisschen eingeschnappt. Er hätte mich nicht gleich derartig anraunzen müssen. Schweigend fahren wir weiter den Heidenkampsweg entlang, eine der Hauptverkehrsadern von Hammerbrook, bis wir ein paar Straßen weiter vor einem Wohnblock mit fleckiger Fassade halten. Zielstrebig geht Bo auf einen Hauseingang zu und drückt auf eine Klingel.

„T. Werthen? Wer um alles in der Welt ist T. Werthen?“

„Torben“, erklärt Bo knapp. 

„Woher weißt du, wie Torben mit Nachnamen heißt und wo er wohnt?“ Ich bin ehrlich überrascht. 

„Ich bin Detektiv, Dot.“ Bo sieht mich von oben herab an. Mir dagegen bleibt die Spucke weg.

„Du hast Louisa hinterher spioniert? Sag mal, spinnst du?“

Der Summer ertönt und Bo drückt ohne zu antworten die Tür auf. Ich habe keine andere Wahl, als ihm nachzulaufen.

Im dritten Stock öffnet ein Typ die Tür, den ich niemals mit meiner niedlichen Louisa in Verbindung gebracht hätte. Das harte, kantige Gesicht wird von einer Fast-Glatze gekrönt und die dicht beieinanderstehenden Augen wirken wenig vertrauenerweckend. Seine massige Gestalt füllt ein Szene-Shirt aus. So wie Torben aussieht, tritt der nachts in der U-Bahn wehrlose Rentner zusammen. Du liebe Güte! Dieser Stier und mein Rehlein?

„Torben Werthen?“, fragt Bo freundlich, dabei bemerke ich, wie er seine Muskeln anspannt.

„Ja?“

Zu Torbens Überraschung stößt ihn Bo mit beiden Händen vor die Brust, sodass er rückwärts in seine Wohnung stolpert. Ich folge mit einem üblen Gefühl und schließe rasch die Tür. Torben schnaubt völlig überrumpelt, ehe er sich drohend aufrichtet und dabei eine Schrankwand imitiert. So jedenfalls kommt es mir vor.

„Was soll das?“

„Wir sind Louisas Arbeitgeber“, stellt uns Bo vor. Noch immer klingt er sehr freundlich. Da ich Bo allzu gut kenne, spüre ich das Eis hinter seiner scheinbaren Freundlichkeit und es bringt mich zum Frösteln.

„Die Schwuchteln?“

„Genau die.“

Ich sehe es kommen und stöhne bereits, bevor Bos Faust wuchtig in Torbens Magen brettert. Pfeifend klappt der in der Mitte zusammen.

„Bo!“

„Still, Robin!“

Bo dreht sich nicht einmal zu mir um. Er wartet, bis sich Torben etwas von dem Tiefschlag erholt und zu ihm aufsieht. In diesen Moment donnert er seine Faust in dessen Gesicht. Ich höre es knacken, als er einen Treffer exakt auf der Zwölf landet. Es ist kein schönes Geräusch und mir läuft ein Schauer über den Rücken. Torben heult auf und lässt seinen Magen los, um mit beiden Händen an seine Nase zu greifen. Dunkles Blut läuft ihm zwischen den Fingern hindurch. Fassungslos lehne ich an der Tür und frage mich, was in meinen Tweety gefahren ist.

„Hast du dich stark gefühlt, als du ein zartes, hübsches Mädchen verprügelt hast?“

Torben versucht verzweifelt Bo zuvorzukommen und seinerseits einen Schlag zu landen. Zum ersten Mal in den zwei Jahren sehe ich meinen Mann in einer Art Kampfeinsatz. Er bewegt sich schnell und geschmeidig. Ehe ich einen einzigen Einwand erheben kann, liegt Torben schon spuckend und keuchend am Boden. Und Bo tritt zu. Brutal und rücksichtslos. Louisas Exfreund laufen die Tränen über die blutigen Wangen, als ihm vor Schmerz die Stimme versagt. Mir reicht allein der Anblick aus, dass sich meine Eier panisch zusammenschrumpeln und sicherheitshalber in die Bauchhöhle verkriechen. 

„Lass zukünftig die Finger von Louisa, verstanden?“, faucht Bo und stößt Torben warnend mit der Fußspitze an. Der zuckt zusammen und nickt eifrig, die Hände jetzt im Schritt. Blut von seinem Gesicht tropft auf den schmuddeligen Flurteppich und zaubert weitere dekorative Flecken darauf.

„Ich zeige euch an“, presst Torben keuchend hervor. 

Ich drehe mich um und schaue durch den Türspion, ob die Nachbarn bei seinem Geschrei aufmerksam geworden sind. Niemand ist im Treppenhaus zu entdecken. Zum Glück!

„Ihr verdammten Arschficker!“

Ich schließe die Lider und höre ihn erneut aufheulen. Der Schlaueste scheint er nicht zu sein.

„Das heißt Analerotiker, du Idiot, aber bei deiner Schulbildung verzeihe ich dir das“, zischt Bo. „Hör mir gut zu, Werthen. Es steht dir natürlich frei, zur Polizei zu gehen. In diesem Fall werden wir mit einer Gegenklage wegen anhaltender Körperverletzung gegenüber Louisa reagieren. Und ganz sicher statten wir dir hinterher einen weiteren Besuch ab. Ich sage es daher nochmals für dich Langsamdenker: Du lässt die Finger von Louisa. Wenn ich höre, dass du dich auch nur in ihrer Nähe sehen lässt, ist Schluss mit der freundlichen Plauderei. Kapiert?“

Torben muss zu der Erkenntnis gekommen zu sein, es wäre gesünder Bo einfach zuzustimmen, denn mein Liebster steht auf einmal neben mir.

„Lass uns gehen“, sagt er bloß und meidet den Augenkontakt mit mir. Ich widerstehe dem Drang, mich zu dem stöhnenden Torben umzudrehen und ziehe hinter mir leise die Tür ins Schloss. Ich bin entsetzt, schockiert und vollkommen von der Rolle. So kenne ich Bo gar nicht und das macht mir ein wenig Angst. Als ich ihm einen verstohlenen Blick zuwerfe, sehe ich Blut an seiner Holzfällerjacke kleben. Wortlos steige ich in den Wolf und schnalle mich an, während meine Gedanken rotieren. Viel zu schnell fährt Bo los und ordnet sich mit quietschenden Reifen in den Verkehr ein. Hinter uns hupt jemand erbost. Erst nach einer ganzen Weile frage ich:

„Was ist eigentlich damals bei der Bundeswehr passiert?“

Ohne zu blinken, reißt Bo das Steuer herum und rast unter erneutem Gehupe einiger geschnittener Autofahrer auf einen Aldi-Parkplatz. Die Bremsung fällt ungemein heftig aus und nur der Sicherheitsgurt verhindert meine Kontaktaufnahme mit dem Armaturenbrett. Mit einem Ruck dreht sich Bo zu mir um. Seine weintraubengrünen Augen sind auf einmal eiskalt. Ich bekomme direkt eine Gänsehaut.

„Frag mich das nie wieder oder ich suche mir ein anderes Zuhause.“

Ich habe eindeutig etwas an den Ohren. „Bitte was?“

„Ich gehe davon aus, dass du mich verstanden hast, Robin.“

„Du willst mich verlassen, weil ich nach dem Bund gefragt habe? Hast du eigentlich noch alle Tassen im Schrank?“ 

Bo sieht mich finster an.

„Ich liebe dich, Bo. Da ist es ganz normal, wenn ich ein wenig aus deinem Leben erfahren möchte. Ich habe dich in den letzten zwei Jahre nicht nach deinen Einsätzen gefragt …“

„Und du wirst es gefälligst zukünftig genauso handhaben.“ Bo schnauzt mich derart heftig an, dass mir beinahe die Ohren wegfliegen. 

„Nicht, wenn du wie ein Irrer den Ex-Freund von Isa vertrimmst.“

Der Wolf schießt rückwärts aus der Parklücke, schleudert herum und jagt mit Vollgas auf die Straße zurück. Mir wird schlecht und ich klammere mich an dem Sitz fest. Karussellfahren ist mir seit jeher auf den Magen geschlagen.

 

 

12:48 Uhr 

In einer neuen Rekordzeit gelangen wir in die Speicherstadt und halten vor unserem Haus. Bo erlebe ich heute wütend wie nie. Ehe ich auch nur die Wagentür öffnen kann, ist er schon im Haus verschwunden. Irgendwie beschleicht mich das bange Gefühl, dass ich mich zusammen mit Louisa auf die Suche nach einem neuen Freund begeben kann. Und das alles, weil ich eine einzige blöde Frage gestellt habe. In was für ein Wespennest habe ich bloß gestochen, dass Bo derartig empfindlich reagiert? Ich klemme mir Ingos Notebook unter den Arm, stecke sein iPhone in die Jackentasche und betrete unser Büro. Louisa sitzt starr an ihrem Schreibtisch und schaut mich mit großen Augen an.

„Bo ist gerade wie ein Wilder an mir vorbeigeschossen. War das etwa Blut an seiner Jacke?“

Ich nicke stumm, stelle mit einem Blick fest, dass sie das Büro in der Zwischenzeit aufgeräumt hat, und setze mich auf den Schreibtischstuhl. Das Notebook lege ich sehr sorgfältig auf den Tisch ab. 

„Hattet ihr einen Unfall? Ist etwas passiert?“ Louisa eilt an meine Seite und berührt mich zaghaft am Arm.

„Wir sind nicht verletzt“, sage ich in dem Versuch sie zu beruhigen. „Und ich kann dir versichern, dass Torben dich zukünftig in Ruhe lassen wird.“ 

Louisa wird blass, als sie begreift. „Ihr habt Torben …?“

„Er wird dich in Ruhe lassen“, wiederhole ich dumpf. Die Süße mustert mich prüfend.

„Robin, was ist mit dir?“

„Ich glaube, wir haben uns gestritten“, antworte ich nach einer Weile, denn ich bin mir selbst nicht sicher. Ich weiß bloß, dass Bo wütend auf mich ist. Furchtbar wütend.

„Wegen Torben? Oh du lieber Gott!“

„Nein, der Idiot hat keine Schuld. Ich habe ein heiliges Tabu verletzt.“

Louisa beugt sich zu mir herunter, legt ihre Arme um mich und schmiegt ihre Wange an meine. Es tut gut, so getröstet zu werden.

„Und was nun?“, fragt sie leise.

„Soll er sich da oben erst einmal beruhigen.“ Ich tätschle ihre Hände und bemerke, wie winzig sie im Gegensatz zu meinen kräftigen Fingern wirken. Und so ein Püppchen wird von ihrem Freund geschlagen. Beinahe kann ich Verständnis für Bos Verhalten aufbringen. Aber eben bloß beinahe. Kein Wunder, dass mir Bo von seinem Vorhaben nichts erzählen wollte. So gewalttätig habe ich ihn bislang noch nicht erlebt.

„Was ist mit dem Notebook?“ Louisa bemüht sich mich abzulenken.

„Das sehe ich mir jetzt genauer an.“ Ich ziehe die Jacke aus und hänge sie an den altmodischen Kleiderständer, der neben der Wendeltreppe steht.

„Willst du nicht erst einmal Mittag essen?“, fragt Louisa.

„Mir ist der Appetit vergangen.“

„Ach, Robin.“ Sie schaut mich weiterhin mitleidig an, dann umarmt sie mich erneut und drückt mich fest. Ein dicker Schmatz findet seinen Weg auf meine Wange.

„Du bist der Beste, Robin“, erklärt sie und das geht runter wie Öl. Mir gelingt sogar ein kleines Lächeln, als sie mir wenig später kommentarlos eines von ihren belegten Brötchen auf den Tisch legt und eine Tasse Tee dazu stellt. Louisa kehrt auf ihren Platz zurück und vertieft sich in ihre Arbeit. Nur kurz werfe ich einen Blick die Treppe hinauf. Aus unserer Wohnung dringt lediglich Stille zu mir. Und da das Brötchen mich verlockend anlacht, schnappe ich es mir und beiße rein. Hmmm … Nutella. Louisa ist eben wirklich eine Süße.

 

 

16:56 Uhr

Der Geruch nach Angst ist einfach überwältigend. Er mischt sich mit dem Gestank, der von den faulenden Knochen in der Ecke ausgeht, lässt sich jedoch nicht leugnen. Die Kette klirrt hektisch. Der Junge hat seine Anwesenheit bemerkt. In der Dunkelheit werden seine Auserwählten sensibler für Bewegungen und Geräusche. Rambo schaltet die mitgebrachte Campinglampe ein. Er will die Furcht in dem Gesicht seines Opfers sehen und genießen. Das drückt sich an die Betonwand und versucht seine Blöße unter der rauen Decke zu verstecken. Die Decke hat er dem Jungen gelassen. Es wird nachts ziemlich kalt und er mag keine Schniefnasen. Um den Hals trägt sein Mitspieler ein Sklavenhalsband, das mit einem Ring in der Wand durch eine Kette verbunden ist. Den Ring hat er selbst dort angebracht, was eine Heidenarbeit gewesen ist. Das Halsband stammt aus einem Fetischshop und hat ihm bereits gute Dienste geleistet.

„Warum tust du das?“, fragt der Junge leise und starrt ihn an. Er gibt keine Antwort, denn er weiß, dass diese Frage zum Spiel gehört. Anfangs wehren sich seine Mitspieler, flehen ihn an, sie laufen zu lassen und appellieren an seiner Moral. Später beteuern sie, wie großartig alles ist, und hoffen, dass er sie befreit, wenn sie sich auf seine Seite schlagen. Für wie dumm halten sie ihn nur?

„Lass mich gehen. Ich werde bestimmt niemandem etwas sagen.“

Als hätten seine Opfer alle dasselbe Drehbuch gelesen. Rambo grinst. Sie kennen das Spiel und sie spielen es perfekt mit. Jeder Einzelne von ihnen. Ganz ungewollt.

„Wir müssen es zunächst beenden“, sagt er.

„Was? Verdammt! Was?“ Der Junge schreit ihn an. Später würde er wieder winseln.

„Wir müssen das Spiel beenden. Dann lasse ich dich gehen.“ Er beginnt seine Hose aufzuknöpfen. Der Teenager weicht bis zum Ende seiner Kette zurück.

„Bitte nicht“, flüstert er. Ja, der Junge beherrscht das Drehbuch gut. Und er bringt seinen Text wirklich überzeugend heraus. Richtig mit Gefühl. Rambo hält in seinem Tun inne. Er liebt es, die Hoffnung in seinen Mitspielern zu wecken, er würde es sich tatsächlich anders überlegen. 

„Ich habe Hunger“, sagt der Junge auf einmal völlig unerwartet. Seine blauen Augen glänzen in dem Licht der Campinglampe. „Willst du mich verhungern lassen? Oder glaubst du, von einer Flasche Mineralwasser werde ich satt?“

Die Lebensmittel hatte Rambo in seinem Eifer ganz vergessen, da er ausschließlich an den Spaß mit diesem Jungen gedacht hat. Wenn der Bengel krepiert, ist der Spaß vorzeitig vorbei. Fieberhaft überlegt er, zieht sein geliebtes Survival-Messer, hält die rutschende Hose mit einer Hand fest und tritt in die stinkende Ecke des Bunkers. Dort liegen unter anderem die Kadaver mehrerer Hunde und Katzen, an denen er seine Folterpraktiken geübt hatte. Schmerzen will er verursachen, aber nicht gleich töten. Die Kadaver sehen nicht mehr besonders appetitlich aus, lediglich sein letztes Opfer ist noch einigermaßen frisch. Mit dem scharfen Messer sägt und hackt er, bis er eine Hand abgetrennt hat. Die wirft er dem entsetzten Jungen in den Schoß.

„Mahlzeit.“ Er kichert, als sein Mitspieler wie ein kleines Mädchen kreischt und die verkrümmte Hand mit den dunkel verfärbten Nägeln von der Decke wischt, als wäre sie ein widerliches Insekt. 

„Ich denke, du hast Hunger?“ Er hebt die verschmähte Hand auf und hält sie prüfend ins Licht, um anschließend ein wenig Staub von den steifen Fingern zu wischen. Zwei der Fingernägel fehlen und haben eine dicke, schwarze Blutkruste hinterlassen. Der Rest der abgetrennten Hand ist wächsern und hat blaue, beinahe lilafarbene Flecken. Rambos Hose rutscht bis zu den Knien herab und enthüllt eine pralle Erektion, die sich fest gegen den Stoff seines Slips Marke Feinripp drückt. Die Augen auf den wie vom Donner gerührten Jungen gerichtet schnappt Rambo zu. Seine Zähne graben sich in das tote Fleisch und reißen einen zähen Brocken heraus.

„Wir teilen“, entscheidet er kauend.

 

 

22:41 Uhr

Ich reibe mir die müden Augen und klappe das Notebook zu. Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, dass es schon spät ist. Louisa ist bereits vor Stunden nach Hause gegangen und von Bo habe ich den ganzen Abend über nichts gehört. Unsicher steige ich die Treppe zu unserer Wohnung hinauf. Nirgends brennt Licht. Hat sich Bo etwa schon ins Bett verzogen? Ich steuere das Schlafzimmer an und schleiche mich hinein. Gleich darauf starre ich entgeistert unser Bett an. Dort, wo eigentlich Bo liegen sollte, befindet sich lediglich das nackte Laken. Die Bettwäsche meines Mannes fehlt. Das ist ja die Höhe! Trotzige Wut steigt in mir auf, als ich feststelle, dass Bo im Wohnzimmer Quartier bezogen hat. Offenbar war er zu faul, um im Gästezimmer die Tagesdecke und die ungenutzte Bettwäsche fortzuräumen. Bitte schön, soll er doch auf dem Sofa übernachten. Es kann ja wohl nicht angehen, dass Bo jemanden zusammenschlägt, den Psychopathen raushängen lässt, mir mit seinem Auszug droht und ich hinterher für eine völlig harmlose Frage bestraft werde.

Knurrend ziehe ich mich aus und marschiere nackt ins Bad. Die Tür werfe ich lautstark hinter mir zu. Es ist kindisch, befriedigt mich trotzdem ungemein. Rasch putze ich mir die Zähne und spucke anschließend den Zahnpastaschaum gegen den Spiegel, wobei ich mir vorstelle, dass es Bo ist, der mir da entgegenblickt. Diese Aktion ist noch kindischer, aber Bo hasst Zahnpastaflecke wie die Pest und ich bin gerade extrem angesäuert. Schnell spüle ich mir den Mund aus und kehre ins Schlafzimmer zurück. Auch diese Tür kracht mit Getöse ins Schloss.

Wenig später liege ich in einem viel zu großen Bett und rede mir ein, wie schön es ist, endlich einmal ausreichend Platz zu haben. Ich grabe mein Gesicht in das Kissen und schlinge die Arme darum. Als erwachsener Mann kann ich durchaus ohne einen Gute-Nacht-Kuss einschlafen. Und weil ich ein echter Kerl bin, geht mir Bos Gezicke ziemlich am Allerwertesten vorbei.

Es wird Mitternacht, dann zeigt der Wecker 01:00 Uhr an. Ich drehe mich von einer Seite zur anderen, schiebe die Decke mal tiefer und ziehe sie im nächsten Moment wieder bis zur Nasenspitze empor. Natürlich kann ich ohne Bo einschlafen. Ich bin einfach nur nicht müde.



Zweiter Ermittlungstag

Dienstag, 09. November

09:58 Uhr

Die Morgensonne auf der Nase kitzelt mich wach. Verflixt und zugenäht! Ich habe glatt verschlafen. Normalerweise bin ich immer früh im Büro. Ich springe aus dem Bett und schleiche mich in Richtung Wohnzimmer. Es ist verlassen. Sorgfältig zusammengefaltet liegt Bos Bettwäsche auf dem Sofa. Meine Laune sinkt dramatisch. 

Im Bad stelle ich fest, dass der Spiegel und das Waschbecken blitzblank geschrubbt sind. Ich ziehe eine Grimasse und stelle mich unter die Dusche. Beim Einseifen muss ich ständig gähnen. In einem masochistischen Anfall drehe ich das Wasser auf kalt, um endlich wach zu werden. Zu meinem Leidwesen hilft es bloß bedingt. Dafür friere ich nun. Nach einem weiteren Blick in den Spiegel verzichte ich auf eine Rasur. Der dunkle Bartschatten lässt mich ein bisschen verwegen aussehen und hebt die karamellfarbenen Augen hervor. Ich ziehe einen schwarzen Kaschmirpulli und eine ebenfalls schwarze Jeans an, die geradezu perfekt auf den Hüften sitzt. Mit den gespreizten Fingern fahre ich ein weiteres Mal durch das feuchte Haar und marschiere wenig später in das Büro.

Das Styling scheint perfekt, denn Louisa wirft mir mit einem Lächeln eine Kusshand zu. Auf dem Schreibtisch dampft bereits eine Tasse Tee. Daneben liegen zwei Zimtbrötchen. Ich liebe Zimtbrötchen. Außerdem stehen die Kugelschreiber in einem neuen Blumentopf. Der ist kirschrot und mit kleinen Gänseblümchen bemalt. Sehr hübsch, dennoch etwas unpassend zu meinem heutigen Auftritt. Bo, der an dem dritten Schreibtisch sitzt, ignoriere ich geflissentlich. Ich beiße in eines der Brötchen und schwelge im Genuss von Zimt und Zucker, nehme einen Schluck von dem Tee der Sorte Der lustige Benedetto und schalte den Rechner ein. In aller Seelenruhe, zumindest nach außen hin, beginne ich den notwendigen Bericht über den Wirtschaftsdiebstahl zu tippen. Dabei zittere ich – lediglich innerlich – vor Anspannung.

Der Bericht ist beinahe fertig, als ich mich beobachtet fühle. Ich schaue auf und begegne Bos Blick. Dunkle Ränder liegen unter den Augen meines Tweetys … äh … Geschäftspartners. Konnte er etwa auch nicht schlafen? Tja, das hätte er selbstverständlich anders haben können. Ich gebe ein abfälliges Schnaufen von mir und vertiefe mich erneut in den Bericht. Mir ist durchaus klar, dass ich schmolle und dass dieses Verhalten für einen coolen Detektiv überhaupt nicht mehr cool ist. Im Moment ist es mir allerdings egal, wie mein Verhalten gewertet wird. Ich finde, ich habe jedes Recht zu schmollen. Wenig später drucke ich meinen Bericht zweimal aus, unterschreibe und überreiche ihn Louisa zusammen mit einem Schmierzettel, auf dem ich den Zahlbetrag notiert habe. Louisa wird dem Bericht eine formvollendete Rechnung beifügen und den Zahlungseingang überwachen. Erneut ist ein Fall abgeschlossen. Ich bin stolz auf mich und klopfe mir gedanklich auf die Schulter.

Gerade schlucke ich den letzten Bissen des köstlichen Brötchens, als ich Bo hinter mir spüre. Mein ganzer Körper reagiert mit einem intensiven Prickeln auf seine Nähe.

„Hast du gestern auf Ingos Notebook etwas finden können, das uns weiterhilft?“, fragt er leise. 

Ich fühle seinen warmen Atem im Nacken, der dafür sorgt, dass alle Nervenbahnen auf Hochtouren laufen. Ich muss mich ziemlich zusammennehmen, um nicht hemmungslos nach Liebe zu betteln. Wortlos drücke ich ihm einige Seiten Papier in die Hand.

„Was ist das?“

„Das Ergebnis meiner Arbeit. Du kannst es dir gerne ansehen“, antworte ich patzig. 

„Ich muss unbedingt aufs Klo.“ Louisa verdrückt sich und sucht jetzt sicherlich Asyl bei Oma Jansen.

„Kannst du mir nicht einfach sagen, was du gefunden hast?“ Bo geht ein bisschen auf Distanz. Irre ich mich oder liegt da Sehnsucht in seinem Blick? 

„Hast du plötzlich das Lesen verlernt?“, frage ich böse. Hallo! Ich habe wegen ihm eine verdammt beschissene Nacht hinter mir. Bo verzieht das Gesicht und geht zu seinem Schreibtisch zurück. Auf halbem Weg macht er kehrt. 

„Es tut mir leid, Robin.“

Kühl sehe ich ihm in die Augen. „Ach?“

„Ich hätte dich nicht anmotzen sollen.“

„Sehe ich genauso.“

„Dass ich mich von dir trennen würde, war natürlich Quatsch.“

Ich ziehe lediglich eine Braue in die Höhe und genieße es, wie Bo sich windet.

„Dot, ich war wegen Louisa und ihrem dämlichen Penner so aufgebracht. Und als du nach dem Bundeswehreinsatz gefragt hast, lief das Fass schlichtweg über. Ich will über diesen Einsatz nicht sprechen.“

„Bo, ich möchte doch nur wissen, was damals mit dir passiert ist. Deine Narben …“ Ich verstumme, ehe die Situation erneut eskaliert. Heute reißt sich Bo sichtlich zusammen. 

„Robin, wenn du mich bitten würdest, nach einem bestimmten Ereignis in deinem Leben nicht zu fragen, würde ich der Bitte nachkommen. Kannst du das nicht ebenfalls für mich tun? Der Einsatz war schrecklich und ich will ihn für alle Zeiten vergessen. Okay?“

Gar nichts ist okay. Ich will wissen, was damals Sache war. Ich will endlich erfahren, was es mit den Narben auf sich hat.

„Okay“, antworte ich. Okay, dass er die Sache vergessen will. Nicht okay, wenn ich meine Nase nicht in genau diese Angelegenheit stecken soll. Aber das denke ich mir nur. Ein wenig zögernd beugt sich Bo zu mir herab und gibt mir einen Kuss. Oh, ihr wunderbaren, zärtlichen Lippen. Wo wart ihr gestern Abend, als ich sehnsüchtig auf euch gewartet habe? Ich schwelge in dem angebotenen Versöhnungskuss und gebe mir gleichzeitig Mühe, nicht allzu besänftigt zu wirken. Den Spruch mit der Trennung finde ich schon ziemlich heftig und mich emotional erpressen zu wollen ist ein absolutes No-go. 

„Du bist sauer“, murmelt Bo jetzt in der Nähe meines Ohres. Er kennt jede Stelle an meinem Körper, an der er mich mit einer einzigen Berührung zum Vibrieren bringen kann und nutzt in diesen Moment schamlos die sensible Stelle an meinem Ohr aus. Ganz zarte Lippenberührung, kaum mehr als ein Hauch …

„Natürlich bin ich sauer“, gebe ich zu. „Freilich wird sich das auch irgendwann legen.“ Nachtragend bin ich nie gewesen und es geht schließlich um Bo, dem ich schon mir zuliebe unbedingt verzeihen muss. Eine weitere Nacht allein in diesem verdammten Bett ertrage ich nicht. Trotzdem kann er mir ruhig noch ein wenig um den Bart gehen.

„Hast du etwas auf dem Notebook gefunden?“ Bo sieht mich fragend an. 

„Auf dem Notebook ja. Der USB-Stick und das iPhone waren dagegen uninteressant. Und meine Entdeckung wird dich sicherlich überraschen.“ Ich nehme ihm den Papierstapel aus den Händen und blättere, bis ich den gesuchten Ausdruck gefunden habe. 

„Ingo hat eine Datei angelegt, in der er bestimmte Örtlichkeiten und Zeiten festgehalten hat. Wie hier: Bahnhof, 19:45 Uhr. Solche Angaben gibt es beinahe täglich.“

„Klingt ja beinahe, als hätte er jemanden beschattet.“

„Das jedenfalls ist meine Vermutung.“ Erneut blättere ich in den Papieren.

„Interessant ist vor allem dieser Eintrag.“ Ich halte Bo die entsprechende Seite entgegen und er nimmt sie mir ab. 

„Streng und Züchtig“, liest er vor und sieht mich entgeistert an. 

„Das ist ein Laden für BDSM-Artikel“, erkläre ich. „Von der Peitsche bis zu Handschellen bekommst du da alles, was dein kleines, sündiges Herz begehrt.“

„Alles, was mein Herz begehrt, sitzt vor mir auf dem Stuhl.“

„Mach ruhig so weiter, Bo, und du hast mich fast überzeugt, dass dein Ausraster gestern ein einmaliger Fehltritt war und du ihn wirklich bereust. Du weißt genau, dass mir übel wird, wenn du derartig mit dem Wagen herumschleuderst.“

„Dot, ich habe mich bereits entschuldigt. Was muss ich denn tun, damit du wieder lieb zu mir bist?“

Ich klimpere übertrieben und extrem tuntig mit den Augen. „Du gehst in den Sexshop und wirst streng und züchtig fragen, ob jemand dort Ingo gesehen hat und vielleicht eine zweite Person, mit der er zusammen war oder für die er sich interessiert hat.“

„Ich? Na gut, okay. Und was unternimmst du in der Zwischenzeit?“

„Ich lasse mich von dir an Ingos Schule absetzen und erkundige mich dort nach unserem verlorenen Sohn.“

Bo nickt zustimmend. Dann fällt ihm etwas ein.

„Hast du eigentlich schon den Nolte überprüft?“

Neugierig sieht er mich an und setzt sich auf die Schreibtischkante. Ich komme nicht zum Antworten, denn Louisa steckt ihren Kopf durch die Tür. 

„Alles klar?“, fragt sie. „Oder muss ich dringend ein zweites Mal für rosa Flamingos?“

„Nein, alles klar.“ Bo gibt Entwarnung, sieht mich aber gleich darauf unsicher an.

„Ist es doch, oder?“, erkundigt er sich leiser.

„Ja, ist es.“ Ich gebe mich gnädig. Louisa sieht erleichtert aus, Bo auch.

„Oma Jansen hat Zitronenkekse gebacken und will wissen, ob ihr einkaufen fahrt.“ 

Also hat sie sich tatsächlich bei Oma Jansen verkrochen.

„Um den Einkauf kümmern wir uns später. Robin, du wolltest mich über Nolte informieren.“

„Da gibt es nichts zu informieren. Der Typ ist sauber. Ich konnte keine Leichen in seinem Keller finden. Als Aschendorffs Teilhaber ist er nicht groß aufgefallen. Lediglich mit seiner ersten Ehe scheint er Pech gehabt zu haben.“

„Er war bereits einmal verheiratet?“

„Ja, mit einer Ingeborg Lüders. Die Ehe endete nach knapp einem Jahr mit einer Härtefallscheidung und sie hat danach ihren Mädchennamen angenommen. Das hat allerdings nichts mit Ingos Verschwinden zu tun.“

„Hm“, sagt Bo skeptisch. „Und was wäre, wenn die Sahneschnitte namens Ingo eine weitere Freundin neben dieser Sabine hat und die eine härtere Gangart mag? Vielleicht hat er sich deshalb den Sexshop vermerkt.“

„Donnerwetter! Der Bengel ist siebzehn, geht zur Schule, hockt Stunden vor dem Computer und jobbt nebenbei bei seinem Stiefvater. Wie viel Extremsex hattest du mit siebzehn zwischen all deinen sonstigen Aktivitäten?“, frage ich entgeistert. 

Bo grinst vielsagend. Louisa lacht und ich sinke verzweifelt an meinem Schreibtisch zusammen. 

„Okay, du bist ein schlechtes Beispiel. Ich jedenfalls habe in dem Alter für meinen Schulabschluss pauken müssen und durfte mir die Beine in einem Fußballverein zertreten lassen. Für mehr als eine Beziehung hätte ich überhaupt keine Zeit gehabt.“

„Hattest du damals überhaupt einen festen Freund?“, erkundigt sich Bo.

„Natürlich. Ich habe ihn heute noch.“ Ich winke bezeichnend mit der Hand. „An meiner Schule kam es überhaupt nicht komisch, wenn sich zwei Buben küssten und erst recht nicht, wenn man sie mit heruntergelassenen Hosen fand. Mit meiner Homosexualität fühlte ich mich wie Robinson auf einer Insel. Leider hat sich Freitag nie blicken lassen.“

„Solltest du Nachholbedarf haben, stehe ich dir gerne zur Verfügung.“ Völlig selbstlos bietet sich Bo mir an.

„Berliner?“, fragt Louisa belustigt. Ich lehne ab.

„Nein, keine Berliner. Ich bin schließlich stinkig drauf.“

Empört springt Bo von meinem Schreibtisch.

„Du hast gesagt, es wäre wieder alles in Ordnung.“

„Ist es auch. Andererseits solltest du nicht glauben, ich tu so, als wäre nichts gewesen. Denkst du, ich finde es prima, wenn du mir mit Trennung drohst und die Nacht auf dem Sofa pennst? Zieh dich lieber an und fahr zu Streng und Züchtig. Du kannst mich hinterher an der Schule abholen und anschließend kaufen wir für Oma Jansen ein.“ 

Ein ziemlich geknickter Mann geht unsere Jacken, den Autoschlüssel und eine Einkaufsliste von der Oma holen. 

„Wie kommst du mit deinem Fall voran?“, frage ich Louisa. 

„Ganz gut. Der miese Ehemann hat sich gestern in einem Café mit einer Frau getroffen und ich konnte einen Platz am Nebentisch ergattern. Sie haben sich für das Wochenende verabredet. Ich hoffe, dann ein entscheidendes Foto schießen zu können. Im Augenblick sieht es wirklich so aus, als würde er seine Frau betrügen.“ 

Ich überlege kurz.

„Okay, solltest du Spaß an solchen Dingen haben und dieser Fall ordentlich abgeschlossen werden, kannst du ab und an solche Kunden übernehmen. Aber“, füge ich hinzu, als Louisa schon zum Jubeln ansetzt, „… aber ich werde persönlich diese Fälle aussuchen und sie werden nicht atemberaubend sein. Ich will nicht, dass dir etwas passiert, Isa. Ist das klar?“

Sie nickt eifrig. „Sonnenklar.“

„Für jeden abgeschlossenen Fall gibt es eine Provision.“

„Oh! Robin, du bist der beste Chef dieser Welt.“ Sie fällt mir um den Hals. 

„Ich weiß, Schätzchen, ich weiß. Danke übrigens für den Blumentopf. Er hebt die Stimmung.“

„Sag mal, bist du bi oder warum hast du ständig eine Frau in den Armen?“

Louisa wird feuerwehrrot und lässt mich sofort los. Bo lacht und reicht mir meine Jacke. Strafend boxe ich ihn in die Rippen.

„Du bringst Isa in Verlegenheit.“

„Das tun wir beide. Regelmäßig. Es endet mit dem Vertilgen von Berlinern.“

Im trauten Einvernehmen grinsen wir beide. 

„Ihr habt nicht zufällig einen Bruder in petto, der hetero ist?“, erkundigt sich Louisa. Sie lächelt uns an, trotzdem sieht sie traurig aus. 

„Ich könnte meinen Eltern vorschlagen, schnell noch einen zu produzieren.“ Ich gebe ihr einen Kuss auf den Scheitel. „Ach Isa, irgendwann findet sich der Richtige.“

 

 

13:06 Uhr 

Ein Lehrer, der die Pausenaufsicht hat, zeigt mir Ingos Freund Stefan Posel. Der steht zusammen mit einigen Schulkameraden in einer Ecke und sieht sich mit ihnen irgendein Filmchen an, das auf einem iPhone läuft. Wir haben früher auf dem Schulhof heimlich geraucht oder blöde Sprüche an die Kabinenwand der Toiletten geschrieben. So ändern sich halt die Zeiten.

„Kann ich mal mit dir sprechen, Stefan?“, frage ich und zeige ihm meinen Ausweis. Überrascht schaut mich Stefan an, liest, was auf dem Ausweis steht und reißt die Augen auf. 

„Sie sind Detektiv?“

Auch seine Freunde horchen jetzt auf.

„Richtig. Ich suche nach Ingo. Seine Eltern sind in ziemlicher Sorge um ihn und ich hoffe, dass du mir ein paar Fragen beantworten kannst. Können wir uns da hinten unterhalten? Dort ist es etwas ruhiger.“ 

Stefan nickt und geht mit mir ein paar Schritte in Richtung eines Musikpavillons. 

„Was wollen Sie wissen?“

Stefan ist nicht gerade groß, dafür stämmig. Er trägt billige Klamotten und in seinem Gesicht blühen mehrere Pickel. Er wirkt nicht wie jemand, der mit dem gut aussehenden Ingo aus reichem Hause befreundet ist.

„Wann hast du Ingo das letzte Mal gesehen?“, frage ich.

„Am Freitag hier in der Schule. Er hat mit Sabine gestritten, weil er ihr schon wieder abgesagt hatte. Sabine ist seine Freundin.“ 

„Wo wollte er denn so dringend hin, wenn er dafür seine Freundin versetzt?“

Stefan zuckt mit den Schultern. „Woher soll ich das wissen?“

„Was hat er denn sonst gemacht, wenn er nicht im Informatikkurs oder bei seinem Vater im Architektenbüro war?“

„Hören Sie, Ingo hat in letzter Zeit nicht viel mit mir geredet. Ich habe keine Ahnung, was er außerhalb der Schule trieb.“

„Mir wurde gesagt, ihr würdet befreundet sein.“

Stefan schnaubt abfällig. „Schöner Freund, mit dem man seit Wochen nichts unternehmen kann. Er ist ja so schwer beschäftigt, dass er nicht einmal mehr in den Kurs kommt.“

„Wie? Er war seit Wochen nicht im Informatikkurs?“, frage ich aufhorchend nach. Stefan verzieht überheblich das Gesicht.

„Haben seine Eltern das gar nicht gewusst?“, frage ich weiter.

„Ich glaube, mit seinen Eltern redet er nicht viel.“

Den Eindruck kann ich getrost teilen. 

„Hat er sich von dem Kurs abgemeldet?“

Stefan schüttelt den Kopf. „Nein. Er ist einfach nicht aufgetaucht. Unser Kursleiter ist fuchsteufelswild. Ingo ist sein Vorzeigemitglied. Er kann verdammt gut programmieren. Dieses Jahr soll er bei einem Landeswettbewerb starten und unser Kursleiter hat sich extra ein Übungsprogramm für ihn ausgedacht.“

„Mit wem trifft sich Ingo sonst so?“, erkundige ich mich.

„Nur mit Sabine und mir. Er ist nicht sehr beliebt, weil er immer mit der Kohle seiner Eltern angibt. Außerdem verarscht er die Mädchen. Mit Sabine ist er allerdings bereits länger zusammen, wenn auch bloß nach außen hin. Ingo betrügt sie ständig. Das bekommt Sabine, dieses Blondchen, überhaupt nicht auf den Schirm.“

„Und die Mädchen fahren auf ihn ab, obwohl er nicht sehr beliebt ist?“

Stefan zuckt mit den Schultern. „Er ködert die Hühner mit der Kohle. Das zieht bei den meisten.“

Mittlerweile bin ich doch ein wenig erstaunt. Es kristallisiert sich heraus, dass Ingos Mutter ein völlig verqueres Bild von ihrem braven Sohn hat. 

„Im Informatikkurs ist Ingo übrigens der totale Außenseiter, falls das für Sie von Interesse ist. Er hält sich nie an die Vorgaben des Lehrers, sondern programmiert für sich drauf los. Wenn er nicht so hervorragende Leistungen bringen würde, hätte man ihn längst rausgeworfen.“

„Dafür, dass du sein Freund bist, sprichst du nicht gerade besonders gut über ihn“, sage ich. 

Stefan zuckt mit den Schultern. „Ingo kann ganz anders sein, wenn wir zu zweit unterwegs sind. Und im Gegensatz zu den anderen begreife ich durchaus, dass es nicht sein Geld ist, mit dem er angibt, sondern das seiner Eltern. Ich lasse mich nicht von dem schönen Schein blenden und das weiß Ingo ganz genau. Daher versucht er diese Masche bei mir gar nicht erst. Er benimmt sich zwar manchmal wie ein richtiger Arsch, aber wir sind schon zusammen durch die Sandkiste gekrabbelt. Außerdem waren unsere Mütter befreundet, jedenfalls bis Frau Nolte-Aschendorff zum zweiten Mal geheiratet hat.“

„Wie ist denn Ingos Verhältnis zu seinem Stiefvater?“

Stefan kratzt sich an einem Pickel. Der ist riesig und eitrig. Ich hoffe inständig, dass das Ding nicht gleich aufplatzt.

„Ich bin mir nicht sicher. Zuerst sind sich die beiden aus dem Weg gegangen. Ingo hat ihn einmal einen Schmarotzer genannt. Sein Vater war nicht einmal richtig kalt, da hat sich Herr Nolte bereits an Ingos Mutter herangemacht. Gerade in letzter Zeit reiben sie sich wieder so richtig aneinander.“

„Seit etwa ein paar Wochen?“ Das vermute ich ins Blaue hinein.

„Ja, könnte hinkommen. Zumindest holt Herr Nolte Ingo seither öfters von der Schule ab.“

„Ach?“ Das sind ja mal aufschlussreiche Nachrichten.

„Brauchen Sie weitere Infos? Ich müsste nämlich zum Biologieunterricht.“

„Weißt du, wohin Herr Nolte mit Ingo nach der Schule fährt?“

„Zu dem Alten ins Büro. Ingo legt da eine Art Praktikum ab, obwohl er das gar nicht will. Mit Händen und Füßen hat er sich dagegen gewehrt. Allerdings hat es sich Herr Nolte in den Kopf gesetzt, dass Ingo eines Tages das Büro übernehmen soll. Letzten Freitag hat er ihn übrigens auch abgeholt.“

Das ist mir neu. Sollte Nolte der Letzte gewesen sein, der Ingo gesehen hat? 

„Später habe ich dann von Ingo eine SMS bekommen, in der er sich über seinen Stiefvater beschwerte. So ging das immer. Mal kamen sie miteinander klar und im nächsten Moment gab es richtig Stimmung. Ich habe das längst nicht mehr ernst genommen.“ Stefan sieht mich nervös an. Die Pause ist seit einer ganzen Weile vorbei und er hätte längst in seiner Klasse sitzen müssen.

„Herr Berger, glauben Sie, dass Ingo etwas zugestoßen ist?“, fragt er.

„Genau das möchte ich herausfinden. Eine letzte Frage, Stefan, bevor du dich mit Bio herumärgern darfst. Hat Ingo Interesse an S/M gezeigt oder hat er mal mit dir über einen Laden namens Streng und Züchtig gesprochen?“

Stefan starrt mich mit großen Augen an.

„Okay. War bloß eine Frage.“ Ich gebe ihm eine Visitenkarte. „Danke für die Auskünfte. Sollte dir mehr zu Ingo oder letzten Freitag einfallen, ruf mich an, ja?“

Stefan nickt, steckt die Karte in seine Jackentasche und eilt zum Unterricht.

 

 

15:13 Uhr

Bo holt mich mit dem Wolf von dem Heisenberg-Gymnasium ab. Geschlagene eineinhalb Stunden habe ich auf ihn warten müssen. In der Zwischenzeit bin ich fünfmal um den Block gelaufen und habe gehofft, dass niemand die Polizei anruft, weil er mich für einen Kinderschänder hält, der vor der Schule auf ein Opfer lauert. Für die meistens Schüler war bereits Feierabend und ich musste aufpassen, um nicht von Horden von Teenies umgerannt zu werden.

„Und?“, fragen wir beide gleichzeitig und müssen lachen.

„Du zuerst, Tweety.“

„Niemand hat den Jungen gesehen. Ein so braves Gesicht wäre dem Typen in dem Laden garantiert aufgefallen. Wusstest du, dass die da Käfige verkaufen?“

„Nein.“

„Mit dem Zeug könntest du ein komplettes Horrorkabinett ausstatten. Was hat das eigentlich mit Sex zu tun? Würde dir einer abgehen, wenn ich mit einer Peitsche auf dich einprügele?“

Ich sehe ihn von der Seite her an. Bo hat sich richtig in Rage geredet. Sogar sein Gesicht ist ganz rot geworden. Er ist eindeutig kein S/M-Fan.

„Nein, ich kuschel lieber mit dir. Wenn andere Spaß an S/M haben, dann sollen sie“, antworte ich ruhig, gerade weil er sich so übertrieben aufregt. Im Stillen beschließe ich, so schnell wie möglich in Bos Leben herumzustochern. Natürlich, ohne dass mein Tweety etwas merkt. Sonst schlafe ich erneut alleine. Und das wäre mein persönliches Horrorkabinett.

„Und was sagt dein Stefan?“

Ich schrecke aus meinen Gedanken auf und benötige einen Moment, um zu registrieren, was mich Bo gerade gefragt hat.

„Der sagt allerhand. Wir sollten erneut mit dem Nolte sprechen. Ich habe bereits bei ihm zu Hause angerufen und seine Frau sagte, dass er noch arbeitet. Also machen wir am besten gleich einen Abstecher in sein Büro, bevor wir für Oma Jansen einkaufen fahren.“

„Ha!“ 

Bos Aufschrei lässt mich erschrocken zusammenzucken.

„Also doch der Nolte.“

„Nun bleib friedlich, Tweety. Stefan hat mir lediglich erzählt, dass Ingo von seinem Stiefvater am Freitag von der Schule abgeholt wurde.“

 

 

16:01 Uhr

Das Architektenbüro liegt direkt in Hamburgs City. Von Noltes Büro aus hat man einen herrlichen Blick auf die Elbe. Ich möchte gar nicht wissen, was das Büro monatlich an Miete verschlingt. Es ist genauso kühl eingerichtet, wie das Haus in Eißendorf. Klare Linien und steriles Design, wohin man auch schaut. Alles in Waldgrün und Weiß, in Chrom und Glas. Auf einen großzügigen Zeichentisch direkt vor dem Panoramafenster ist ein Grundriss geklemmt und der Schreibtisch ist bis auf zwei säuberliche Stapel Papier, dem unvermeidlichen PC, ein Telefon und einen Stifthalter – kein Blumentopf, sondern ebenfalls Chromdesign – leer. Über unseren überraschenden Besuch ist Herr Nolte nicht gerade begeistert. Erst recht nicht, weil uns seine Sekretärin neugierig hinterher schaut. Widerstrebend winkt er uns zu der grünen Ledergruppe und bietet anstandshalber Kaffee an. Im Gegensatz zu Bo nehme ich das Angebot an. Ich friere wieder und bin dankbar, mich an einer heißen Tasse etwas aufwärmen zu können. Zu meiner Enttäuschung ist die Tasse so winzig, dass sie fast in meiner Hand verschwindet. Natürlich muss das vornehme, hauchdünne Porzellan aus der Meißener Manufaktur stammen. Und ich hatte meine klammen Finger an einem ordentlichen Pott aufwärmen wollen.

„Was führt Sie zu mir?“, fragt Herr Nolte.

„Sie haben Ingo am Freitag von der Schule abgeholt.“ Ich klinge bestimmt etwas anklagend, denn Herr Noltes Augen werden schmaler. 

„Ingo absolviert hier ein Praktikum. Nach der Schule arbeitet er an einem Projekt, mit dem ich beauftragt worden bin. Ich halte es für wichtig, dass Ingo bereits jetzt etwas in seinen späteren Job hinein schnuppert.“

„Das haben Sie uns gar nicht erzählt“, sagt Bo.

„Ich hielt das nicht für wichtig und Sie haben mich nicht danach gefragt.“

„Wo ist denn Ingo nach seiner Arbeit hingegangen?“, frage ich und nippe an dem Kaffee. Wenigstens schmeckt die braune Brühe.

„Ingo war gar nicht im Büro.“ Herr Nolte lehnt sich in seinem Sessel zurück und sieht uns beinahe herausfordernd an. „Wir bekamen im Auto Streit und an einer Ampel ist er rausgesprungen.“

„Inzwischen ist es also doch ein Streit und nicht bloß eine kleine Meinungsverschiedenheit? Und worüber haben Sie gestritten?“, erkundigt sich Bo. 

Herr Nolte zieht ein genervtes Gesicht. „Über unser übliches Streitthema. Ingo will unbedingt Spieleprogrammierer werden. Sie wissen schon, für irgendwelche Ballerspiele, bei denen Jugendliche zu Gewalttätern werden und an ihrer Schule Amok laufen. Ich dagegen möchte, dass er eines Tages das Büro übernimmt, das sein Vater und ich aufgebaut haben. Hier kann er sein eigener Chef sein, kreativ tätig werden und seine Zukunft wäre gesichert.“

„Sie sind ihm nicht hinterher?“, fragt Bo.

„Sollte ich mein Auto wegen eines pubertierenden Teenagers mitten auf der Kreuzung stehen lassen? Als ich endlich einen Parkplatz gefunden habe, war Ingo verschwunden. Sein iPhone und seinen Rucksack mit den Schulbüchern hat er im Wagen liegen lassen. Ich habe sie mit nach Hause genommen, deshalb konnten Sie die Sachen dort finden.“

Die winzige Tasse ist leer und ich stelle sie vorsichtig auf die zugehörige Untertasse ab. 

„Wussten Sie, dass Ingo seit Wochen nicht mehr an dem Informatikkurs teilgenommen hat?“

Herr Nolte zieht ein erstauntes Gesicht. „Nein, das wusste ich nicht. Seltsam … Von diesem Kurs ist Ingo absolut begeistert. Ich hatte immer den Eindruck, er hackt sich lieber die Hand ab, als eine einzige Stunde von dieser Arbeitsgemeinschaft zu verpassen.“

„Auf seinem Notebook habe ich Ort- und Zeitangaben gefunden, als ob er jemanden verfolgen würde. Haben Sie vielleicht eine Ahnung, wer das sein könnte?“

„Verfolgt? Sie glauben, Ingo hat jemanden verfolgt?“ Herr Nolte lacht verächtlich auf. „Reicht es nicht, wenn bereits Sie beide Detektiv spielen? Jetzt soll Ingo ebenfalls hinter jemandem herschnüffeln? Das ist ja lächerlich.“

„Kennen Sie Streng und Züchtig?“, frage ich, ohne auf die Beleidigung einzugehen.

„Was soll das sein?“

„Ein BDSM-Shop“, erklärt Bo an meiner Stelle. 

Herr Nolte braucht eine Sekunde, bevor er kapiert, was Bo meint. „Sie meinen einen Sex-Shop? Um Himmels willen, wieso sollte ich? Sehe ich etwa pervers aus? Haben Sie noch weitere unsinnige Fragen, mit denen Sie meine kostbare Zeit verschwenden wollen?“

Unvermittelt wird Bo sauer. „An Ihrer Zeit scheint Ihnen mehr gelegen zu sein, als an Ingo.“

Herr Nolte steht auf und rückt seinen teuren Nadelstreifenanzug zurecht. 

„Ich vertraue ganz und gar auf die Polizei“, erklärt er kühl.

„Die hat Ingo bislang nicht gefunden“, sagt Bo. Ich zupfe ihn am Ärmel, um ihn zu bremsen.

„Sie haben auch keinen Erfolg vorzuweisen, Herr Amundsen“, bekommt er Kontra. „Wenn die Herren mich bitte entschuldigen würden? Es gibt Leute, die für ihr Geld durchaus arbeiten müssen.“

Na also, Rausschmiss. Wir verabschieden uns in einer ziemlich frostigen Atmosphäre und kehren zum Wolf und in den kalten Herbstwind zurück. 

 

 

17:21 Uhr

Ich lege zwei Fertigpizzen in den Einkaufswagen, während Bo eine Kiste stilles Mineralwasser für Oma Jansen auf die unteren Rasten des Wagens schiebt.

„Nee, bloß keinen Thunfisch.“ Im nächsten Moment tauscht Bo Thunfisch gegen Quattro Stagioni aus. 

„Ich hätte mal wieder Appetit auf Spaghetti Bolognese mit Zucchini in der Soße“, meldet er zaghaft seine Wünsche an, weil ich ihn weiterhin im Ungewissen lasse, ob sich mein Ärger mittlerweile vollkommen gelegt hat. 

„Kannst du haben.“ Ich gebe mich gönnerhaft. In der Gemüseabteilung suche ich zwei schöne Zucchinis heraus, packe außerdem Äpfel und Kartoffeln ein. Inzwischen schleppt Bo eine Palette Katzenfutter heran. Laut Oma Jansen ein Sonderangebot.

„Scheiß Teppichratte“, höre ich Bo knurren. Dann ertappt er mich dabei, wie ich nachdenklich einem Mann hinterher schaue, der nichts als Fertigessen und eine Packung dreilagiges Toilettenpapier mit Blümchenmuster im Wagen hat. Mmmhm, attraktiv ist er, mit seinen kurzen, blonden Haaren, dem markanten Gesicht und einer sportlichen Figur. Toller Hintern. Seine sehr, sehr blauen Augen mustern das Angebot an Duschgels. Lecker. Und ich meine nicht das Duschgel, welches gerade in seinen Einkaufswagen wandert, sondern den Fertigessen-Esser. 

„Dot, was muss ich tun, damit du mir endlich verzeihst?“ Bo packt mich am Kinn und dreht mein Gesicht so, dass ich ihn ansehen muss anstatt weiterhin den Fremden anzugeiern. Die Miene meines Tweetys drückt pure Verzweiflung aus.

„Verwöhn mich heute Abend.“ Die Situation frech ausnutzend grinse ich ihn herausfordernd an.

„Okay“, sagt Bo leise.

„Das schließt das Abendessen mit ein. Und unter einem Abendessen verstehe ich nicht das Aufreißen einer deiner Einmannpackungen von der Bundeswehr, um sie über einem Bunsenbrenner aufzuwärmen.“

„Ich werde eine Pizza in den Ofen schieben können.“ Aber Bo, der mit einer Küchenfee rein gar nichts gemein hat, seufzt bereits.

„Ich will Salat dazu.“

„Robin!“ 

Ich schweige vielsagend.

„Okay, okay. Du bekommst deinen verdammten Salat.“

„Du wirst dir Mühe geben müssen, Bo. Ich bin zutiefst gekränkt.“

„Solange du nicht diesem Kerl von eben hinterher rennst, gebe ich mir alle Mühe. Sieh mal.“ Neben Packungen mit Kartoffelbrei, Reis und Graupen küsst mich Bo. Kein keusches Bussi auf die Wange sondern einen von diesen Küssen, die einem weiche Knie und dafür harte andere Körperteile bescheren. Zum Glück leben wir in einer toleranten Großstadt, sonst hätte man uns unweigerlich rausgeworfen. So müssen wir bloß zwischen kichernden Hausmütterchen bis zur Kasse Spießrutenlaufen. 

„Gibt es Wein zur Pizza?“

Bo flucht, lässt mich mit dem Einkaufswagen stehen und saust in Richtung der Alkoholika davon. Ich beginne gerade, die Einkäufe auf das Band zu laden, als er mit einer Flasche Rotwein zurückkommt.

„Ist dir der recht?“

Ich sehe mir das Etikett prüfend an und kann es nicht lassen ihn ein bisschen zu ärgern: „Nicht wirklich.“

Bo stöhnt leidvoll und will schon die Flasche tauschen gehen. Rasch packe ich ihn am Ärmel und lache.

„War nur Spaß. Bleib hier.“

„Treib es nicht zu weit, Robin Berger. Ich versohle dir sonst den Hintern. Ganz streng und wenig züchtig.“

„Oh yes! Spank me!“

Den irritierten Blick der Kassiererin ignorieren wir. 

 

 

18:03 Uhr

Auf dem Parkplatz entdecke ich den Fertigessen-Leckerbissen, der seine Errungenschaften in den Kofferraum eines Audis lädt. Kann man tatsächlich von viermal Kasseler mit Kartoffelbrei aus der Mikrowelle überleben? Einer Eingebung folgend tippe ich ihm auf die Schulter. Überrascht dreht er sich um. 

„Ja?“

Aus meiner Jackentasche ziehe ich ein Foto hervor.

„Kennen Sie diese Frau?“, frage ich und halte ihm Louisas Bewerbungsfoto unter die Nase, das ich mir genau für einen solchen Moment aus ihrer Akte mitgenommen habe.

„Nein, tut mir leid. Die Dame kenne ich nicht.“

„Wollen Sie sie kennenlernen?“

„Robin!“, ruft Bo hinter mir empört und packt mich am Arm. „Entschuldigen Sie. Er ist nicht ganz zurechnungsfähig“, sagt er in Richtung des Fertigessen-Essers.

„Dot, was wird das? Und wieso schleppst du Louisas Foto mit dir herum?“ Energisch zerrt mich Bo mit sich zum Wolf hinüber. Mein attraktives Opfer lacht hinter uns her.

„Weil sie einen neuen Kerl wollte. Und er ist der Richtige für Isa. Ich spür das.“ Wieso muss ich mich eigentlich rechtfertigen? 

„Die Süße sucht sich ihren Mann selbst aus.“

„Ja genau. Und du vermöbelst ihn anschließend.“ 

Bo zieht es vor lieber nicht zu antworten und wuchtet Mineralwasser und Katzenfutter in den Wolf. Jemand tippt jetzt mir auf die Schulter. Der Fertigessen-Mann steht vor mir.

„Darf ich das Foto noch einmal sehen?“ Er lächelt und es wirkt sehr sympathisch. Erneut ziehe ich das Foto aus der Tasche und reiche es ihm. Bo sieht kopfschüttelnd von mir zu dem Fremden und wieder zurück zu mir. 

„Sie ist wirklich hübsch.“ 

Ich bekomme das Foto zurück.

„Das ist sie. Sie heißt Louisa.“

„Ich bin Oliver Mahlberg.“ Er streckt mir die Hand entgegen, die ich daraufhin schüttele.

„Robin Berger. Das ist mein Partner Bo Amundsen. Louisa ist unsere Angestellte. Sie sind sicherlich Single, richtig?“

„Das Fertigessen hat mich verraten?“ 

Ich nicke. Je länger ich den Typen betrachte, desto besser gefällt er mir. 

„Verkuppeln Sie öfters Ihre Angestellten auf einem Parkplatz?“

„Eigentlich wollte ich Sie bereits in der Drogerieabteilung anspringen, aber Sie waren zu schnell aus dem Supermarkt heraus. Ich habe mir gedacht, dass Sie gut zu Louisa passen würden.“

„Sie kennen mich doch gar nicht.“

„Ich habe den siebten Sinn. Überlegen Sie es sich. Hier haben Sie meine Karte. Louisa können Sie bei uns im Büro finden.“

Oliver Mahlberg wirft einen Blick auf die Visitenkarte. „Detektive?“

Bo nickt schweigend. Er weiß offensichtlich nicht, was er von meiner Aktion halten soll. 

„Okay. Ich denke darüber nach. Jedenfalls vielen Dank, dass ich in Ihren Augen Gnade gefunden habe.“ Mit einem Grinsen und einem kurzen Winken lässt uns Oliver Mahlberg stehen. Kopfschüttelnd schaut mich Bo an.

„Robin, du bist verrückter als ein mauserndes Huhn auf Ecstasy.“

 

 

21:04 Uhr

Bos Hände kneten mit genau dem richtigen Druck Nacken und den Rücken durch. Ich liege bäuchlings im Bett und bin dank des Rotweins angenehm angeschickert. Ein ziemlich steifer Körperteil bohrt sich in die Matratze, sodass das Liegen langsam unbequem wird. Andererseits fühlt sich die Massage ausgesprochen gut an … Warme Lippen streicheln meine Schulter, dann spüre ich Bos Zähne, die sanft an der Haut knabbern. Ich brumme wohlig und strecke mich ein wenig mehr aus. Bos Hände sind nämlich am Hintern angekommen. Vergeblich versuche ich die Beine zu spreizen, damit er auch dazwischen langen kann, wo es bereits hitzig pulsiert und mittlerweile beachtlich hart ist. Jegliche Bemühungen sind allerdings sinnlos, weil Bo auf meinen Beinen sitzt. Seine Fingerkuppen berühren mich kaum, als sie über meinen Hintern streichen. Allein der Hauch dieser Berührung ist ausreichend, um mir vor Wohlbehagen einen Ganzkörpernoppenanzug zu bescheren. 

„Hmmm …“ Ich seufze genießerisch.

 

 

21:09 Uhr

„Das gefällt dir, richtig?“ 

Das Gebrüll seines Opfers hallt durch den ganzen Bunker. Er sitzt auf den Beinen des Jungen und hält dessen heftig zuckenden Fuß mit einer Hand fest umklammert. Sein Master Cutlery ritzt bedächtig den ersten Schrägstrich eines M in die schmutzige Sohle. Der Fuß ist vom Blut rutschig geworden und beinahe wäre er ihm aus den Fingern geglitten, als der Junge ihn wegzuziehen versucht. Sorgfältig schneidet er die zweite Linie in das bebende Fleisch. Er hat die Buchstaben zu groß angesetzt. Allerdings hätte er für Feinarbeit ein anderes Messer verwenden müssen. Dieses ist mit einer Klingenlänge von fast achtundzwanzig Zentimetern etwas unhandlich. Lediglich RA und das M würden auf die Fußsohle passen. Den Rest seines Namens müsste er auf dem anderen Fuß fortsetzen. Aber seinen Namen kann er nur mit dem Rambo-Messer schreiben. Alles andere hätte keinen Stil.

Der Junge klingt inzwischen heiser. Er hat schon geschrien, als er vorhin Sex mit ihm hatte. Rambo ist begeistert. Der Bengel geht in dem Spiel wirklich perfekt auf. Ein Schwall Blut läuft über den Zeh. Er beugt sich vor und schiebt ihn sich in den Mund, um die süße Flüssigkeit abzulecken, ehe er zubeißt.

 

 

21:12 Uhr

„Au!“

Über mir kichert Bo, denn er hat mich in den verlängerten Rücken gebissen. Natürlich war es nicht richtig schmerzhaft, freilich bin ich auf einen Liebesbiss nach dem zarten Streicheln nicht gefasst gewesen.

„Runter von mir, du Pitbull!“

„Ich denke, ich soll dich für meine blöde Bemerkung verwöhnen?“

„Ich will dir lieber in die Augen sehen können. Auf diese Weise kann ich dir rechtzeitig einen Maulkorb verpassen.“

„Ich habe dich eben zum Fressen gern.“

„Wie wäre es, wenn du mich zum Ficken gern haben würdest und dies endlich in die Tat umsetzt?“

Während ich mich auf den Rücken drehe, stöhnt Bo gespielt auf und deutet auf das Meer aus Teelichtern, das das Schlafzimmer in warmes, flackerndes Licht taucht. 

„Ich backe dir Pizza …“

„Fertigpizza!“

„… schnippel dir sogar einen dämlichen Salat …“

„Salat ist gesund. Außerdem hast du ihn vorher nicht einmal gewaschen, du Superkoch.“

„ … lasse es zu, dass du den ganzen Rotwein trinkst …“

„Nu mach mal halblang. Du hast schließlich auch ein Glas abbekommen.“

„… und sorge für romantische Stimmung.“

Dieses Mal rede ich nicht dazwischen, denn damit hat er recht. Ich fahre total auf Kerzenlicht ab und das hat mein Tweety bis zum letzten Wachsstückchen in dieser Wohnung ausgenutzt.

„Und du redest ordinär vom Ficken, wo ich jeden Zentimeter deines appetitlichen Körpers zum Glühen bringen wollte.“

„Bo?“

„Hm?“

„Steck ihn endlich rein.“

„Du willst tatsächlich ein schlichtes Rein und Raus?“

„Rein würde mir für den Anfang ausreichen.“ Ich versuche mich an einem besonders lieben Lächeln. 

„Glaub nicht, dass du mit deinem Grinsen bei mir etwas erreichen könntest.“

„Tweety! Bitte!“

Eigentlich wollte ich doch Bo ein bisschen bestrafen. Wieso bin ich es jetzt, der bettelt? Das Flehen zeigt jedenfalls Wirkung, denn Bo greift nach dem Gleitgel auf dem Nachttisch. Gleich darauf spüre ich einen Finger, der sanfte Kreise um meinen Anus zieht. Ein spannungsgeladenes Kribbeln durchzieht meinen Unterleib. Allein diese zarte Berührung reicht aus, dass die ersten Lusttropfen aus meinem Glied perlen. Wohliges Schnurren wird zu einem leisen Keuchen, als der Finger in mich eindringt. Bo beugt sich über mich. Weiche Lippen legen sich auf meine und ich fühle das neckende Streicheln einer Zunge, die um Einlass bittet. Der intensive Kuss lenkt mich beinahe davon ab, dass ein zweiter Finger in mein Innerstes schlüpft. Ich stelle die Beine auf, um Bo besseren Zugang zu gewähren und stöhne hemmungslos an seinem perfekten Mund auf. Längst habe ich die Arme um Bos Nacken geschlungen, um mich zum einen an ihm festzuhalten und ihn zum anderen ungehindert weiter küssen zu können. Finger massieren meinen inneren harten Kern, während sein Daumen von außen über meinem Damm reibt. Mir bricht der Schweiß aus. Ich bin vollkommen in Hitze und sehne mich nach der Berührung von Bos nackter Haut. Gierig zucke ich den erregenden Berührungen entgegen. Die unaufhaltsam wachsende Leidenschaft lässt mich hilflos erzittern. Bo knabbert an meinen Lippen, saugt liebevoll an meiner Zunge und schenkt mir einen dieser intensiven Blicke, die ausreichen, um mich wie Butter in der Sonne dahin schmelzen zu lassen. Das Pulsieren im Unterleib wird stärker und stärker, bis ein atemloser Schrei aus mir herausbricht. Ich presse das erhitzte Gesicht an Bos Schulter, denn der Höhepunkt lässt mich erst vor Lust erbeben und klingt dann in warmen Wellen ab. Bo hält mich zärtlich fest, haucht Küsschen auf Stirn und Schläfe und zieht behutsam die Finger zurück. Dieser intime Verlust reißt mich aus dem wunderbaren Nachglühen. Ich komme viel zu abrupt in der Realität an und blicke auf.

„Ich liebe dein Gesicht, wenn du kommst“, flüstert Bo mir ins Ohr, ehe er vorsichtig hineinbeißt. Stöhnend lasse ich mich auf das Laken sinken, entspannt, zufrieden und ziemlich verklebt. Mit einem belustigten Lächeln greift sich Bo ein Tempo und tupft mir einen feuchten Klecks vom Kinn, einen weiteren von der Brust, um gleich darauf großflächig über meinen Bauch zu wischen. Das Tempo wirft er achtlos auf den Boden.

Ich könnte jetzt zufrieden wegdämmern, wären da nicht Tweetys Hände, die sich um mein Gesicht legen. Ich schmecke den Rotwein, den es zum Abendessen gegeben hat, als sich unsere Zungen umeinanderschlingen. Der Kuss schmeckt ganz entschieden nach Bo, einzigartig, ein wenig verrucht und er bringt das Blut wiederum in Wallung. Erneut beginne ich schneller zu atmen. Aber Bo will mir anscheinend noch ein wenig mehr Zeit zum Erholen schenken. Bedächtig lässt er die Finger über meine Wange bis zum Kinn gleiten. Es stoppelt etwas, wovon er sich nicht abschrecken lässt. Ein Kuss findet den Weg mitten darauf. Nun streicheln die Finger über meine Kehle, folgen dem Brustbein und starten einen Ausflug zu einer Brustwarze. Die hat sich bereits zusammengezogen und sendet wohlige Schauer durch den Körper, als Bo sie vorsichtig drückt. Neckend zieht er an einem der dunkeln Härchen, ehe er den steifen Nippel küsst und mit der Zunge kurz umkreist. Bos Hand setzt ihre Wanderung über meinen Bauch fort, ertastet mühsam erarbeitete Muskeln, die vor erwartungsvoller Anspannung deutlich hervortreten. Mein Penis ist erneut erigiert, zuckt vor Wonne und hofft ebenfalls auf eine sensible Berührung. Es fällt mir schwer, mich weiterhin unter diesen Liebkosungen derartig passiv zu verhalten, trotzdem soll mich heute Bo verwöhnen. Ich möchte mich nur in einen erotischen Rausch versetzen lassen und mich an seinen Berührungen erfreuen. Und ich genieße Bos sanftes Tun mit allen Sinnen, koste die Streicheleinheiten völlig aus. Meine Nerven vibrieren heftig, als Bos Hand an meiner Erektion vorbei zum Schenkel streicht. Inzwischen spüre ich überall ein rhythmisches Pulsieren. Wie von allein spreizen sich die Beine. Eine deutliche Einladung, die Bo nicht ausschlägt. Seine glatte, pralle Eichel reibt über meinen Anus und schickt heftige glühende Pfeile durch den Unterleib. Halt suchend grabe ich die Finger in das Laken.

„Tweety …“ Bestimmt komme ich gleich vor lauter Verzückung um. Bereitwillig öffne ich mich unter Bos zartem Vorstoß, fühle in einem sinnlichen Erschauern, wie seine heiße Eichel den Widerstand des Schließmuskels überwindet und er tiefer gleitet. Bo stöhnt. In seinem Gesicht zeichnet sich dasselbe lustvolle Leiden ab, das ich bei diesem delikaten Eindringen empfinde. Ich ringe nach Luft und wimmere im nächsten Moment, als sich Bo genauso langsam zurückzieht, wie er eingedrungen ist. Ich befürchte beinahe, dass er ganz aus mir heraus gleitet. Doch schon schiebt sich Bo wieder vor. 

„Kchchch …“

Keine Ahnung, wer von uns diesen Laut ausgestoßen hat. Bos Finger legen sich um mein Glied, beginnen es mit festem Druck zu reiben, während die Stöße, die mich erschüttern, heftiger werden. Mein lautes Stöhnen wird von Bos Mund verschlungen. Die Sucht nach Erlösung steigert sich ins Unerträgliche. Obwohl ich diesen Gefühlssturm bestimmt nicht länger aushalten kann, flehe ich Bo nach dem tiefen Kuss mit heiserer Stimme um mehr an. Heftiger Atem streichelt meine Wange – ein zusätzlicher, verlockender Reiz. Mit einem Aufschrei erstürme ich erfolgreich den Gipfel aller erotischen Freuden. In unkontrollierbaren Intervallen ziehen sich meine Muskeln zusammen. Ich ergieße mich ein weiteres Mal und drücke mich dennoch unersättlich Bo entgegen. Drei oder vier beinahe ruppige Stöße später ächzt mir Bo den eigenen Höhepunkt ins Ohr. Er sackt auf mir zusammen und gräbt das Gesicht seufzend in meine schweißnasse Schulterbeuge. Selig halten wir uns umschlungen und erfreuen uns gemeinsam still an dem wunderbaren Glück, das uns miteinander verbindet.
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Ich wache in Bos Armen auf, weil ich in dem Klammergriff kaum atmen kann. Er presst mich im Schlaf so heftig an sich, als würde er befürchten, dass ich mich in Luft auflösen könnte. Seine Arme zittern vor Anstrengung. Ich verdrehe den Kopf, um einen Blick in das schöne Gesicht zu erhaschen. Bo träumt. Die Augen wandern hektisch unter den geschlossenen Lidern hin und her und die Kiefermuskeln sind verkrampft, was ihm ein hartes Aussehen gibt. Soll ich ihn wecken? So einen schlimmen Traum hatte er lange nicht mehr. Unschlüssig bette ich das müde Haupt auf Bos Schulter, die dafür wie gemacht ist. Plötzlich fällt mir auf, dass ich nur einen Arm spüre. Auf dem anderen liege ich drauf. Ich versuche mit den Fingern des tauben Arms zu wackeln, habe aber keine Chance. Und in Bos eiserner Umarmung habe ich auch keine Möglichkeit mich umzudrehen. Ich seufze tief und in der Sekunde, in der ich ausatme, wird Bos Griff noch kräftiger. Als wäre er ein Python, der sein Opfer langsam zu Tode drückt. Genau so komme ich mir gerade vor. Die Rippen ächzen stellvertretend für mich, denn in den gequälten Lungen ist dafür kaum Luft übrig.

„Tweety!“ Ich keuche hilflos. Es klingt nicht ganz so ekstatisch wie in der letzten Nacht, obwohl unsere Körper ähnlich fest aneinander gepresst sind. Bo schläft, träumt weiter und drückt mich dabei zu Mus.

„Bo!“ Ich bohre die Finger des funktionierenden Arms in seine Seite. Mit einem wenig romantischen Grunzen schreckt Bo auf. Ich röchele, doch im nächsten Moment lässt er mich los. 

„Dot?“ Bo reibt sich verschlafen über das Gesicht und sieht mich schließlich verwirrt an. Nach Luft ringend setzte ich mich auf. Der taube Arm baumelt mit einem unangenehmen Gefühl von der Schulter herab, als würde er gar nicht zu mir gehören.

„Wolltest du mich zerquetschen?“ Ich stoße den tauben Arm an, der daraufhin ein wenig bizarr pendelt. Selbstständig bewegen lässt er sich nicht. Es kommt mir so vor, als hätte jemand die Gliedmaße einer Marionette an meiner Schulter befestigt. Gleich darauf schießt ein brennendes Prickeln durch diverse Nervenbahnen. Ich beiße mir auf die Lippe. Vielleicht hätte der Arm lieber taub bleiben sollen.

„Was ist los?“, fragt Bo und beobachtet ein bisschen wacher meine Bemühungen mit den Fingern zu zucken.

„Der verflixte Arm ist abgestorben. Ich bin gerade ein amputierter ...“ Mit einem Ruck werde ich auf Bo gezogen, der sich eindeutig nicht für irgendwelche kleinen Probleme interessiert. Ein zärtlicher Kuss lenkt mich von allem Ungemach ab. 

„Guten Morgen, Dot.“

„Ja“, murmle ich, ohne eine Ahnung davon zu haben, ob ich Bo auf diese Weise ebenfalls einen guten Morgen wünsche, oder ob ich damit seine Hand auf meinem Hintern auffordere, genau an dieser Stelle aktiv zu werden. Grüne Augen sehen mich verlangend an und ich bemerke etwas ziemlich Ansprechendes an meinem Schenkel. Ohne dass ein Wort zwischen uns fällt, dreht mich Bo auf den Rücken, greift zum Gleitgel und schmiert sich einen großzügigen Klecks auf die Eichel. Obwohl ich ein bisschen wund bin, ziehe ich bereitwillig die Beine an und spüre gleich darauf sein behutsames Eindringen. Nach dieser langen und sehr leidenschaftlichen Nacht ist mein Mann besonders vorsichtig. Bos Bewegungen sind sanft und langsam. Ich greife nach dem eigenen heißen Schaft und reibe an dem empfindsamen Kranz unterhalb der Eichel. Ein Stöhnen schlüpft mir über die Lippen und entlockt Bo ein kleines Lächeln. Sein intensiver leidenschaftlicher Blick ist auf mein Gesicht gerichtet und er scheint jede einzelne Regung in sich aufzusaugen. Feine Schweißperlen tauchen an seinem Haaransatz auf und auch mir wird immer heißer. Vergessen ist das unangenehme Prickeln im halb tauben Arm. Vergessen sind die gequetschten Rippen. In diesen Moment registriere ich nur, dass mich Bo aufmerksam beobachtet und diesen überwältigenden Druck in meinem Unterleib, der sich bis zum Unerträglichen aufstaut und sich dann in erlösenden Schüben entlädt. Ich lasse mich von der Flut glückseliger Empfindungen davontragen, bis ich diesen Punkt erreiche, an dem ich mir wünsche mit Bo für den Rest der Ewigkeit zu verschmelzen. Als ich wieder Herr aller Sinne bin, liegt Bo schwer atmend auf mir und stützt sein Gewicht mit den Unterarmen wenigstens ein bisschen ab.

„Ich liebe dich, Dot“, höre ich ihn in das Kissen neben meinem Ohr brummen.

„Natürlich. Und das ist großartig.“ Mit den prickelnden und den nicht prickelnden Fingern zerwühle ich hellblonde Locken. Bo rollt von mir herunter und zieht mich sogleich in die Arme.

„Sag mir, dass du mich ebenfalls liebst“, fordert er und schaut mir genau in die Augen.

„Wie verrückt.“ Ich küsse ihn.

„Das war nicht der verlangte Text, Dot.“

„Was ist denn los mit dir? Hast du schlecht geschlafen? Oder … geträumt?“

„Dot!“

„Ich liebe dich. Ich liebe dich. Ich liebe dich.“ Meine Rippen werden geknufft. Ich ächze. Folter am frühen Morgen.

„Du sollst es gefälligst ernst meinen.“

„Himmel Herrgott noch mal! Ich meine es ernst. Willst du es notariell beglaubigt?“ Ein weiteres Mal ringe ich nach Atem, weil Bo mich viel zu fest drückt.

„Du bist das Beste, was mir in meinem Leben passiert ist, Dot.“

Beinahe wäre mir die Frage herausgerutscht, was denn das Schlechteste gewesen ist. Ich kann mir gerade rechtzeitig auf die Zunge beißen. 

„Frühstück!“, ruft eine weibliche Stimme von fern. Ich schaue auf die Uhr, die auf dem Nachttisch steht. Schon wieder würde ein Tag im Büro mit Verspätung beginnen. Wer war eigentlich für das Weckerstellen verantwortlich?

 

 

10:16 Uhr

Louisa hat belegte Vollkornbrötchen vom Bäcker mitgebracht, für Bo Kaffee und für mich Tee gekocht. Auf einem Zettel unter meiner Tasse steht Santa Claus. Es riecht intensiv nach Marzipan. Louisa liebt es, mir jeden Morgen eine andere Teesorte zu präsentieren und für mich sind diese kleinen Aufmerksamkeiten die ersten Highlights des Tages. Da sie Connections zu einem gut sortierten Teeladen hat, bekommt sie einen Haufen Probepäckchen, von denen ich allmorgendlich profitiere.

Nach dem Frühstück fährt Bo los, um die Namensliste abzuklappern, die wir von Frau Nolte-Aschendorff erhalten haben. Louisa schreibt Rechnungen und einige Mahnungen. Außerdem sieht sie die Post durch. Ich versuche Informationen über den Tod von Ingos Vater zu bekommen. Möglicherweise vertrödele ich hier bloß Zeit. Aber vielleicht ist an Bos Aversion gegenüber dem Nolte etwas dran. Normalerweise ist mein Tweety ein guter Menschenkenner.

Es dauert gar nicht lange und ich bin ein bisschen schlauer. Herr Lauritz Aschendorff ist an seinem fünfundvierzigsten Geburtstag ums Leben gekommen. Während einer Feier, die von seinen Mitarbeitern in dem Architektenbüro organisiert wurde, ist er betrunken eine Treppe hinunter gestürzt und hat sich dabei das Genick gebrochen. Wie es der Zufall wollte, ist es ausgerechnet Nolte gewesen, der Aschendorff gefunden und den Notruf gewählt hat. Oder war es etwa gar kein Unfall? Immerhin ist dem Nolte durch diesen bedauernswerten Treppensturz das lukrative Architektenbüro wie ein reifer Apfel in den Schoß geplumpst. Plötzlich ist er der große Chef, der das Sagen hat, und kein Teilhaber, der wichtige Entscheidungen mit seinem Partner absprechen muss. Nebenbei tröstet er zuvorkommend die trauernde Witwe. Ich lehne mich in meinem Stuhl zurück und knabbere am Ende meines Bleistifts herum. War der Sturz tatsächlich ein dummer Unfall? Da fällt mir Louisas Bluterguss auf der Wange ein, der zuerst auch nur ein Missgeschick gewesen ist und hinter dem dann doch weit mehr steckte. Und dieser Gedanke führt mich zu Bo und seinem Ausraster gegenüber Glatzen-Torben. Wäre jetzt nicht eine günstige Gelegenheit, um ein wenig in Tweetys Vergangenheit zu schnüffeln?

 

 

11:10 Uhr

Mit einem klitzekleinen Anflug von schlechtem Gewissen sitze ich vor dem Schuhkarton. Es ist Bos Karton, den er gleich bei seinem Einzug auf den Dachboden verbannt hat. Seitdem staubt er unangetastet vor sich hin. Ein Karton voller Erinnerungen. Behutsam hebe ich den schmutzigen Deckel ab. Auf einem Stapel Fotos liegt ein Abzeichen, das ich vorsichtig, wenn nicht sogar ehrfürchtig herausnehme. Es ist das Tätigkeitsabzeichen der Kampfschwimmer. Der Beweis dafür, dass Bo ein besonderer Mensch mit besonderen Fähigkeiten ist. Er hat mir einmal erzählt, dass er zum Abschluss seiner Einsatzausbildung dreißig Kilometer durch die Ostsee schwimmen musste. Ich bin durchaus nicht unsportlich, trotzdem wäre ich nach spätestens drei Kilometern auf Nimmerwiedersehen unter einer Welle verschwunden und Fischfutter geworden. Mit dem Finger fahre ich über den bronzenen Schwertfisch, ehe ich ihn behutsam in den Deckel des Schuhkartons lege und die Fotos an mich nehme. Ein etwas seltsam anmutender Bo blickt mir von den Bildern entgegen. Unwillkürlich muss ich lächeln. Sein heute wilder Lockenschopf ist auf militärische Form gestutzt und auf manchen Fotos sogar unter einem Helm verborgen, was Bo sehr fremd und verteufelt jung wirken lässt. Seine Waffen trägt er wie selbstverständlich bei sich. Zusammen mit seinem unbeschwerten, frechen Lächeln wirkt er unheimlich lässig auf mich. Langsam betrachte ich ein Bild nach dem anderen: Bo beim Schwimmen, beim Fallschirmspringen, wie er auf einem Übungsplatz auf ein Ziel anlegt und in voller Taucherausrüstung an einem Strand. Es ist mir ein Rätsel, wie man mit dieser ganzen Ausrüstung schwimmen kann. Ein größeres Foto zeigt ihn lachend inmitten seiner Kameraden. Die Verbundenheit zwischen ihnen lässt sich gut erkennen. Mein Tweety scheint sich bei diesen Leuten wirklich sehr wohl gefühlt zu haben. Mir fällt dieser Slogan ein: eine starke Truppe. Genau so wirken sie auf dem Foto.

Ein weiteres Bild zeigt Bo mit einem jungen Mann. Sie haben einander die Arme um die Schultern gelegt und prosten dem Fotografen übermütig mit einer Flasche Bier zu. Ich entdecke kleine Löcher in dem Foto, als hätte es einmal einen Platz an einer Wand innegehabt. Es muss also für Bo eine besondere Bedeutung haben. Mit einem leisen Anflug von Eifersucht schaue ich mir den Fremden näher an. Seine Haare haben einen satten Rotton und er hat die gleiche Traumfigur wie Bo. Die Schultern sind sogar noch etwas breiter als die meines Tweetys. Okay, Bo, diese Augenweide hätte ich ebenfalls nicht von der Bettkante gestoßen. Ein wenig widerstrebend lege ich das Foto beiseite. Das letzte Bild in dem Karton befindet sich in einem Rahmen, dem jemand mit Hilfe von Lackspray ein Tarnfleckenmuster verpasst hat. Bo ist dieses Mal nicht auf dem Foto. Es handelt sich um ein zwangloses Gruppenbild seiner Kameraden, die eher ernst in die Kamera blicken. Alle halten den Daumen nach oben. Sofort fällt mir auf, dass sich der rothaarige Traum nicht unter den Gesichtern befindet. Neugierig suche ich mir das erste Gruppenbild hervor. Hier ist der Rothaarige dabei. Er sitzt direkt neben Bo auf einem umgedrehten Kanu und scheint mit seinem Nebenmann herumzublödeln. Warum ist er auf dem letzten Bild nicht mit drauf, wenn er doch offensichtlich zur gleichen Einheit gehört? War er im Zeitalter des Selbstauslösers vielleicht der Fotograf? Ich zucke mit den Schultern. Der Typ ist mir eigentlich nicht wichtig. Bo ist wichtig. Daher nehme ich den in der Mitte gefalteten Zettel aus dem Karton, der das Schlusslicht von Bos verstaubten Erinnerungen bildet. Es handelt sich um eine Adressenliste. Na prima. Ich freue mich wie ein Schneekönig. Einfacher geht es ja gar nicht. 

Kameraden für immer

lautet die Überschrift dieser Liste. Und unten auf der Seite steht:

Einer für alle, alle für einen.

Du liebe Zeit! Halten die sich etwa für die Musketiere? Belustigt überfliege ich die Namen und die dazugehörigen Anschriften und stelle fest, dass in der Nähe von Hamburg ein Patrick Reinhold wohnt. Über die A7 könnte ich in einer Stunde in Neumünster sein und diesen Reinhold mit etwas Glück sprechen. Ich präge mir die Anschrift ein, lege die Fotos – auch das mit dem Rothaarigen – sowie das Abzeichen zusammen mit der Adressenliste in den Karton zurück und flitze ins Büro zu meinem Rechner. Online rufe ich das Telefonverzeichnis von Neumünster auf. Ich finde tatsächlich einen Patrick Reinhold, allerdings steht hinter seinem Namen eine andere Straße, als auf der Adressenliste.

„Du hast ein ganz rotes Gesicht“, sagt Louisa von ihrem Schreibtisch aus. „Du stellst nicht gerade irgendetwas an?“

Frauen können manchmal wirklich scharfsinnig sein. Vor allem, wenn man es überhaupt nicht gebrauchen kann. Also schwindel ich hemmungslos: „Nö.“

Nicht gerade überzeugt sieht sie mich an, unterlässt aber zu meinem Glück weiteres Nachfragen. Es hat mitunter seine Vorteile, wenn man Chef ist. Außerdem muss Louisa nicht unbedingt wissen, dass ich Bo hinterher schnüffle und gerade ein bisschen aufgeregt bin, weil ich eine greifbare Fährte habe. Diesen Patrick rufe ich daher lieber aus der Wohnung an. Unter Louisas verwundertem Blick renne ich die Wendeltreppe wieder hinauf. Gleich darauf werfe ich mich auf das Sofa und greife mir das Telefon. Nach fünfmal Klingeln meldet sich jemand:

„Reinhold.“

„Patrick Reinhold?“, frage ich sicherheitshalber nach.

„Ja.“

„Kennen Sie einen Bo Amundsen?“

Einen Moment lang herrscht am anderen Ende der Leitung bedeutsames Schweigen.

„Wer sind Sie?“, werde ich schließlich gefragt.

„Mein Name ist Robin Berger. Bo und ich sind … Freunde und ich würde Sie gerne treffen, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen.“

„Fragen über Bo? Vergessen Sie es.“

„Warten Sie! Bitte legen Sie nicht auf. Es ist wirklich wichtig“, rufe ich hastig, ehe Reinhold das Gespräch vorzeitig beendet.

„Ach ja?“, tönt es aus dem Hörer. „Wieso sollte ich Ihnen etwas über Bo erzählen? Fragen Sie ihn selbst, wenn Sie Freunde sind.“

„Er erzählt mir nichts über seine Einsätze bei der Bundeswehr. Ich …“ Verdammt! Was kann ich sagen, damit dieser Fremde aus dem Nähkästchen plaudert? Vielleicht die Wahrheit?

„Hören Sie, Herr Reinhold. Bo und ich sind ein Paar. Wir leben zusammen und ich mache mir Sorgen um ihn. Es muss während eines Einsatzes bei der Bundeswehr einen Vorfall gegeben haben, über den ich mehr wissen sollte …“

„Wollen Sie mir damit sagen, Bo sei schwul?“, werde ich unterbrochen. Patrick Reinhold lacht. Es klingt ungläubig.

„Ja“, sage ich zaghaft und leiste Bo im Stillen Abbitte. Seine Einheit scheint von seiner Homosexualität nichts gewusst zu haben. Daran hätte ich Depp in meinem Gefechtseifer denken können. Prompt schnaubt es in mein Ohr: „Lächerlich.“

„Und woher weiß ich dann von den zahlreichen Narben auf seinen Kronjuwelen?“ Würde Bo mich jetzt hören, hätte mit Sicherheit mein letztes Stündlein geschlagen. Patrick am anderen Ende der Leitung ist still.

„Herr Reinhold?“, frage ich nach einer Weile. Überlegt er sich gerade eine Abfuhr oder hat er etwa unbemerkt aufgelegt?

„Wann sind Sie hier?“

Erleichtert atme ich auf. Er würde mit mir reden.

„Spätestens in eineinhalb Stunden. Ich komme aus Hamburg.“

„Erwarten Sie nicht zu viel von dem Gespräch.“ Mit diesen Worten legt Patrick auf. Ich werfe das Telefon in eine Sofaecke, schnappe mir meine Jacke und den Schlüssel für meinen schwarzen BMW Z3 und falle beinahe die Wendeltreppe hinunter. 

„Ich bin eine Weile außer Haus, Isa“, rufe ich im Vorbeilaufen der verwundert dreinschauenden Louisa zu.

„Wohin?“, schreit sie mir nach, denn wir sagen stets Bescheid, wohin wir fahren. Immerhin haben wir es manchmal auch mit bösen Jungs zu tun. Dieses Mal gebe ich allerdings keine Antwort. Schließlich bin ich in geheimer Mission unterwegs.

 

 

13:27 Uhr

Patrick Reinholds Händedruck ist sehr fest und unter seinem musternden Blick bekomme ich das Gefühl, strammstehen zu müssen. Er hat ebenfalls die breiten Schultern eines trainierten Schwimmers, die das locker sitzende Sweatshirt nicht verbergen kann.

„Bo ist wirklich schwul?“, fragt er zur Begrüßung und führt mich in sein Wohnzimmer. Dort öffnet er eine bereitstehende Flasche alkoholfreies Bier und reicht sie mir mit einer Selbstverständlichkeit, als würden wir uns ewig kennen. Diese lockere Art gefällt mir. 

„Sie wussten es nicht?“

Patrick schüttelt den Kopf. „Es würde jedenfalls einiges erklären.“

Er nimmt einen kräftigen Zug aus seiner Flasche und setzt sich mir gegenüber in einen Sessel.

„Was wollen Sie wissen?“ Er kommt gleich zur Sache, was mir ganz lieb ist.

„Ich möchte gerne erfahren, wie Bo zu diesen Narben kam.“

„Warum erzählt er es Ihnen nicht selbst?“

„Er spricht überhaupt nicht von der Bundeswehr. Als ich ihn nach den Verletzungen fragte, ist er regelrecht ausgetickt. Ich lebe seit über zwei Jahren mit Bo zusammen und ich möchte ihn besser verstehen können. Vielleicht sogar helfen …“

„In diesen Fall müssten Sie ein besserer Psychiater sein als die, bei denen Bo gewesen ist.“ Patrick trinkt Bier, taxiert mich, überlegt und seufzt.

„Sagen Sie ihm nicht, dass Sie hier waren.“

„Das kann ich gar nicht. Er würde mich umlegen.“

Patrick grinst und ich richte mich erwartungsvoll auf.

„Über unseren Auftrag erzähle ich Ihnen nichts.“

Damit kann ich leben, denn ich will lediglich etwas über meinen Liebsten erfahren.

„Mich interessiert bloß Bo.“ 

Patrick nickt. „Also gut. Okay. Sie müssen wissen, dass unsere Einheit nicht nur als Kampfschwimmer ausgebildet wurde. Wir haben alle eine Zusatzausbildung als Gebirgsjäger und im Gefechtsschießen erhalten, damit wir andere Truppen unterstützen können. Der Einsatz, der Sie interessiert, fand vor knapp drei Jahren in Afghanistan statt. Eigentlich sollten wir uns defensiv verhalten, doch wir gerieten in ein ziemlich hitziges Gefecht mit einem Rebellentrupp.“ Patrick stockt einen Moment und starrt seine Bierflasche an, die er in den Händen hin- und herdreht. 

Leise fährt er fort: „Dabei wurde ein Kamerad niedergeschossen.“ Er verstummt erneut und nimmt einen weiteren Schluck aus der Flasche. 

Ich merke, dass ihn der Tod seines Kameraden sehr mitnimmt und es tut mir leid, dass ich mit meiner Neugierde alte Wunden aufreiße.

„Als Bo mitbekam, dass Felix gefallen war, rannte er einfach zurück. Wir brüllten ihm zu, er solle Felix liegen lassen, aber er wollte nicht auf uns hören. Eigentlich muss ihm klar gewesen sein, dass Felix diesen Kugelhagel unmöglich überlebt haben konnte.“

Mir fällt unwillkürlich das Foto mit dem gut aussehenden, jungen Mann ein.

„War dieser Felix rothaarig?“

Patrick nickt überrascht. „Richtig. Er und Bo waren die Jüngsten in unserer Einheit und hingen ständig zusammen ab. Als Sie vorhin am Telefon sagten, Bo sei schwul, konnte ich auf einmal verstehen, wieso er damals jeden Befehl zur Umkehr verweigert hatte.“

„Sie glauben, Bo war in diesen Felix verliebt?“

Patrick trinkt sein Bier aus, nickt erneut und zuckt gleichzeitig mit den Schultern.

„Er hat sich nie etwas anmerken lassen. Wenn man allerdings so manche Dinge im Nachhinein aus einer anderen Perspektive betrachtet … Ja, ich denke schon. Muss hart für ihn gewesen sein, denn Felix war verlobt.“

Das ist starker Tobak und daran habe ich direkt zu knabbern. Himmel! Ich bin eifersüchtig auf einen toten Soldaten. Eigentlich sollte ich mich schämen.

„Ich gehe davon aus, dass Bos Befehlsverweigerung Folgen hatte?“, frage ich und Patrick nickt.

„Schwerwiegende Folgen. Er ist geschnappt worden. Die Rebellen schossen ihm ins Bein und schleppten ihn in ihr Feldlager. Zu seinem Glück wollten sie Informationen über unsere Basis, unsere Truppenstärken und vor allem über die Waffenlager, sonst hätten sie ihn gleich umgebracht. Stattdessen schlugen sie ihn zusammen und er wurde die Nacht über mit Stromschlägen gefoltert. Erst am frühen Morgen konnten wir Bo mithilfe eines Ablenkungsmanövers und einigen brennenden Benzinfässern aus ihrem Lager herausholen. Dabei haben wir eine Menge Federn gelassen. Zum Glück ist niemand ernsthaft verletzt worden. Bo dagegen war fix und fertig. Physisch als auch psychisch. Sie hatten ihn während der Folter mit dem Rücken an Felix’ Leiche festgebunden. – Noch ein Bier?“

„Nein, danke.“ Mir ist gar nicht aufgefallen, dass ich meine Flasche bereits ausgetrunken habe.

„Bo wurde ausgeflogen und musste eine Weile in einer Klinik liegen, bis seine Verletzungen verheilt waren. Solange ist er von einer ganzen Schar Psychiater behandelt worden. Aber als er entlassen wurde, wollte er nicht in die Einheit zurück, sondern nahm seinen Abschied von der Bundeswehr. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen, Robin.“

„Das hätte er mir doch erzählen können.“ Ich bin ernsthaft gekränkt. Patrick scheint dies zu bemerken.

„Nehmen Sie es Bo nicht übel, dass er sich über den Einsatz ausschweigt. Keiner von uns erzählt seiner Familie von irgendwelchen Einsätzen. Solange man es nicht selbst erlebt hat, bekommt man kein Verständnis für die Euphorie, die einen erfasst, sobald man einen anderen Menschen tötet. Ein Außenstehender kann das Gefühl der Macht, über Leben und Tod bestimmen zu können, nicht nachvollziehen. Oder die Empfindungen teilen, wenn einem im Kugelregen der Angstschweiß übers Gesicht läuft und man sich beim nächsten Granateneinschlag fast in die Hosen scheißt. Es reicht, dass der Film ständig vor dem eigenen inneren Auge abläuft, obwohl man ihn zu vergessen versucht.“

„Sie werden beim Töten euphorisch?“, frage ich schockiert.

Patrick grinst verlegen. „Jetzt sind Sie entsetzt, nicht wahr? In so einem Einsatz heißt es, Sie oder der Feind. Glauben Sie mir, Sie würden sich auch freuen, wenn es der Feind ist, der umkommt. Sie schweben ganz oben auf Ihrer Glückswolke, sind mit Adrenalin bis zum Platzen vollgepumpt und kommen sich allmächtig vor. Deshalb gehen viele der Jungs nach einem Kampfeinsatz zu den Nutten und feiern. Die müssen Dampf ablassen und emotional runterkommen, um das Erlebte verarbeiten zu können. Im Prinzip sind wir alle Adrenalinjunkies.“

„Und Bo war genauso?“ Ich kann es gar nicht glauben. Das passt überhaupt nicht in das Bild, das ich von meinem Tweety habe.

„Streichen Sie die Nutten und dann trifft es ebenfalls auf Bo zu. Der ist nach einem Einsatz stundenlang geschwommen oder gelaufen, je nachdem was möglich war. Bis zu diesem Tag, an dem Felix starb, war die Kampfschwimmereinheit für Bo lediglich ein großes Abenteuer. Er war der Erste, der Hier! schrie, wenn etwas anlag. Zu den Nutten wollte er nie mit. Angeblich hatte er Angst sich irgendeine scheußliche Krankheit einzufangen. Wir haben ihm das abgenommen, da in Afghanistan nicht an jedem Baum und an jeder Felsnase ein Kondomautomat mit der Aufschrift: Ein passender Helm für Ihren Soldaten hängt.“

Patrick stellt seine leere Bierflasche auf den Couchtisch.

„Bo war ein umsichtiger Stratege und ein hervorragender Schütze. Manchmal fand ich ihn jedoch zu impulsiv und draufgängerisch.“

Das wiederum kommt mir bekannt vor. Bo kann ziemlich schnell hochkochen, wenn ihm eine Laus über die Leber läuft. So wie bei dieser Sache mit Glatzen-Torben.

„Wie geht es ihm heute?“, fragt Patrick. Ich brauche eine Sekunde, bis ich begreife, dass er nicht Torben meint.

„Bis auf gelegentliche Albträume geht es ihm prima. Aber ich habe den Eindruck, dass er öfter an die Einheit denken muss, als gut für ihn ist. Deswegen wollte ich wissen, was damals geschehen ist.“

Wir unterhalten uns noch eine Weile über Bo, denn Patrick ist neugierig, was sein ehemaliger Kamerad heute so treibt. Der Händedruck, mit dem er mich schließlich verabschiedet, ist deutlicher freundlicher als bei meiner Ankunft.

 

 

16:53 Uhr

„Wo warst du?“

Mit blitzenden Augen steht Bo vor mir und ist auf Hundertachtzig. Mindestens.

„Unterwegs“, sage ich vorsichtig, da ich keine Ahnung habe, was ihn derartig auf die Palme gebracht hat. Bo hält mir das Telefon vor die Nase. Ich erinnere mich, dass ich es auf dem Sofa habe liegen lassen. Ein mulmiges Gefühl breitet sich in meinem Magen aus. Ohne mich aus dem Blick zu lassen, drückt Bo auf die Wahlwiederholung. Zunächst tutet es und mir werden dabei die Knie weich.

„Reinhold“, meldet sich gleich darauf eine bekannte Stimme. Sofort unterbricht Bo die Verbindung. Ich beiße mir auf die Lippe. Verdammter Mist! Vorwurfsvoll starrt mich Bo an, ehe er kommentarlos abdreht und mich zusammen mit meinem schlechten Gewissen im Flur stehen lässt. 

Super, Robin. Du absolute Intrigennull hast es voll vergeigt, sage ich mir, verpasse mir in Gedanken einen heftigen Klaps auf den Hinterkopf und laufe Bo hinterher. Er hat sich auf das Sofa gesetzt und das Telefon wie ein Mahnmal auf den Tisch gelegt.

„Darf ich dazu etwas sagen?“, frage ich kleinlaut.

„Du mieser, hinterhältiger …“

„Bo, bitte.“ Würde ein Kniefall bei ihm Eindruck schinden, ich wäre ohne zu zögern zu Boden gegangen. In Bos Gesicht zuckt ein Muskel. Das ist ein sicheres Zeichen, dass er gleich wie ein Feuerwerkskörper hochgeht. Die Sternchen würde dann garantiert ich sehen, also flehe ich:

„Lass es mich dir erklären.“

Bo knirscht mit den Zähnen, so sehr ringt er um Beherrschung. Kein gutes Zeichen.

„Geh mir aus den Augen, Robin“, zischt er. Und ich? Ich ziehe den Schwanz ein und schleiche runter ins Büro.

 

 

17:15 Uhr

Louisa sitzt da, wirft mir ab und an mitleidige Blicke zu und traut sich gar nichts zu sagen. Sie hat Bo bereits während meiner Abwesenheit vor Wut toben hören. Der Haussegen hängt nicht nur schief, er ist mit einem Riesengetöse herabgefallen. Ich lausche in Richtung unserer Wohnung, um zu ergründen, ob Bo vielleicht gerade seine Koffer packt. Natürlich höre ich nichts, was mich immer nervöser macht. Mir ist klar, dass meine Spontanaktion eine Nummer zu krass gewesen war und ich Bo nicht mit einem Essen und einem kuschligen Abend besänftigen kann. Jetzt, wo der sprichwörtliche Drops gelutscht ist, könnte ich mir stundenlang mit einem Brett vor die Stirn schlagen. Wie sagt man so schön: Blöd sein kost’ kein Geld. In diesen Moment klingelt es an der Bürotür.

„Bleib sitzen“, sage ich zu Louisa, die bereits aufstehen will, und gehe selbst zur Tür. Im Stillen hoffe ich auf Oma Jansen. Der könnte ich mich Trost suchend an die heimelige Kittelschürze werfen und auf Verständnis und glücklich machende Kekse hoffen. Doch es ist nicht Oma Jansen. Überrascht sehe ich mich Oliver Mahlberg gegenüber, der verlegen lächelt. 

„Hallo“, sagt er.

„Hallo.“ Da ich in Gedanken noch bei Bo bin, fällt meine Begrüßung offenbar nicht besonders begeistert aus, denn Oliver sagt gleich:

„Mir ist das Foto nicht mehr aus dem Kopf gegangen, aber wenn ich ungelegen komme …“

„Natürlich nicht. Ich freue mich, dass Sie Louisa kennenlernen wollen.“ Ich ringe mich zu einem Lächeln durch und hoffe, dass es nicht wie das Grinsen eines Haifischs wirkt. Mit einem Wink bitte ich ihn herein und er folgt mir ins Büro. Beeindruckt stelle ich fest, dass er sogar Blumen mitgebracht hat. Keine Rosen und kein protziges Bukett sondern einen netten, bunten Strauß, der Louisa bestimmt gefallen wird. Die sieht uns bereits neugierig entgegen.

„Louisa? Das ist Oliver Mahlberg, dein Date für heute. Oliver, das ist Louisa Schmerbacher. Schnappen Sie sich das Mädel und gehen Sie mit ihr essen. Die Rechnung begleiche ich.“ Möglicherweise kann ich damit wenigstens die beiden glücklich machen, wenn ich schon meine eigene Beziehung gegen die Wand fahre.

„Wie bitte?“, fragt Louisa, die verständlicherweise bloß Bahnhof versteht.

„Du wolltest einen Mann. Bitte, da hast du ihn.“ Ich deute auf meine Supermarktbekanntschaft. Oliver sieht mich belustigt an, reicht Louisa anschließend die Blumen und erklärt:

„Herr Berger hat mir auf dem Parkplatz Ihr Foto gezeigt und mich gefragt, ob ich Sie kennenlernen möchte. Und weil ich einer so charmanten Kuppelei nicht widerstehen konnte, bin ich nun hier. Hätten Sie denn Interesse mit mir einen Happen essen zu gehen, Frau Schmerbacher?“

Louisa hört ihm überhaupt nicht richtig zu, sondern sieht mich aus schmalen Augen an.

„Ich höre wohl schlecht? Du verhökerst mich auf einem Parkplatz an einen völlig Fremden?“

Irgendwie scheine ich es mir mit jedem zu verderben. Eventuell sollte ich mich bei Deutschland sucht den Supertrottel bewerben. Ich habe nämlich das dumpfe Gefühl, als könnte ich dort einen Strike landen. Trotzdem starte ich einen halbherzigen Versuch mich zu verteidigen:

„Du wolltest einen anständigen Mann.“

„Und woher weißt du, dass dieser Mann anständig ist?“ Mit ausgestrecktem Arm deutet sie auf ihr Blind Date. Oliver sieht mich jetzt ebenfalls interessiert an. 

„Tja … ähm …“

Ein amüsiertes Lächeln macht sich in dem Gesicht meines Fertigessen-Mannes breit. Herrje, er ist unfassbar attraktiv. Vielleicht sollte ich ihn mir schnappen, nur für den Fall, dass Bo mich in den Wind schießt. Sollte es soweit kommen, könnte ich diese starken Schultern mit meinen Tränen tränken.

„Robin?“ Louisas Stimme wird schärfer. Die Süße hat ja recht, Bo hat recht und möglicherweise sollte man mich einfach wegschließen, ehe ich weiteren Schaden anrichte.

„Intuition?“, frage ich zaghaft.

„Bist du nicht immer für Fakten? Robin, er könnte ein Amokläufer sein.“ Louisa mustert Oliver skeptisch. Der sieht aus, als wollte er gleich loslachen.

„Ich habe sogar eine Waffe“, erklärt er fröhlich und zieht plötzlich eine Pistole. 

Schockiert starren Louisa und ich ihn an. Innerlich verpasse ich mir Backpfeifen. Heftige Backpfeifen. Eigentlich müsste ich K.o. gehen.

„Ganz ruhig“, sage ich stattdessen in beschwörendem Ton und halte den Blick auf die Waffe in Olivers Hand gerichtet. Eine Heckler & Koch P30, wie ich erkenne. Eine Waffe, die der von Bo nicht unähnlich ist. Noch hat er sie nicht entsichert, sondern hält sie lediglich locker fest. Der Lauf zeigt zum Glück zum Boden. Ich bewege mich einen vorsichtigen Schritt in Louisas Richtung, um notfalls als Kugelfang für Hamburgs niedlichstes Mädel zu dienen. Dabei registriere ich jedes Zucken von Oliver. Louisa soll schließlich nicht wegen meiner Dummheit sterben müssen. Wo ist überhaupt Bo, wenn man ihn mal braucht?

„Ganz ruhig“, wiederhole ich. „Es gibt keinen Grund …“

„Keine Sorge“, sagt Oliver und lacht tatsächlich los. Die Waffe legt er zu meiner Überraschung vor Louisa auf den Schreibtisch und kramt einen Ausweis aus seinem Sakko, den er mir reicht.

„Kriminalhauptkommissar?“

Oliver nickt und grinst mich an. „Strafe muss sein.“

Meine Schultern sinken erleichtert herab. Dafür starre ich Oliver finster an. Ich könnte ihm wirklich vors Knie treten. Was fällt ihm ein, uns derartig zu foppen?

„Es tut mir leid, Herr Berger. Ich konnte einfach nicht widerstehen. Intuition … Also wirklich.“

Sag ich zu Bo auch immer, bloß auf mich hört ja keiner.

„Eigentlich sollte ich Sie augenblicklich aus dem Büro werfen“, knurre ich und gebe den Ausweis zurück. Olivers Spaß kommt bei mir nicht an. Nicht, nachdem ich es mir mit Bo verscherzt habe und meine Laune ohnehin am Boden ist. Plötzlich wird mir Louisas Gesichtsausdruck bewusst, als sie meinen Fertigessen-Mann mustert. Da tritt ein völlig neuer Glanz in ihre Rehaugen.

„Ich darf Feierabend machen und wir können auf deine Rechnung in ein Restaurant?“, fragt sie auf einmal nach. Ich nicke stumm und ahne, was mich erwartet.

„Das wird ein teures Essen“, warnt sie mich, während sie nach ihrer Handtasche greift. Ich habe es gewusst. Intuitiv.

„Das glaube ich sofort.“ Ergeben seufze ich.

„Als Entschädigung für das Verhökern und den Schreck eben“, sagt Louisa mit einem so süßen Lächeln, dass Honig neidisch werden könnte.

„Jaja.“ Ich beobachte, wie Oliver ihr gentlemanlike in den Mantel hilft und danach seine Waffe einsteckt.

„Passen Sie auf Isa auf und fahren Sie vorsichtig. Keine Artischocken. Isa ist allergisch auf Artischocken. Und wenn sich Isa nicht zunächst um 19.00 Uhr bei mir meldet und später ein weiteres Mal, wenn sie zu Hause ist, dann zeige ich Ihnen meine Waffe, klar?“

„Klar“, sagt Oliver total ernst und ich weiß, dass ich wie ein Idiot klinge. Allerdings ist das meine Louisa und die ist gerade erst an ein Schwein namens Torben geraten. Dieses Mal möchte nicht ich höchstpersönlich jemanden zu einem Schnitzel verarbeiten. Schon gar nicht jemanden, den ich ebenfalls nicht von meinem Schoß geschubst hätte.

„Du führst dich wie mein Vati auf“, sagt Louisa, aber ich weiß ihr Abschiedsküsschen auf meine Wange durchaus zu interpretieren. Ich habe sie ja auch lieb.

 

 

17:20 Uhr

Mit einer braunen Papiertüte und zwei Pappbechern in der Hand lässt er sich neben dem Opfer auf dem Boden nieder. Im Schein der Campinglampe ist die Angst in dem schmutzigen Gesicht deutlich zu erkennen.

„Ich habe dir ein paar Burger mitgebracht. Iss, solange sie warm sind. Und Kaffee. Heißen Kaffee. Du möchtest dich doch ein bisschen aufwärmen, nicht wahr?“

Er hält dem Jungen einen der Pappbecher mit Plastikdeckel entgegen. Mit zitternden Händen nimmt der den Becher an und klammert sich regelrecht an die Wärme, die davon ausgeht. Gestern hat er eine zweite Decke bekommen, denn es ist deutlich kälter geworden. Nachts sinkt die Temperatur bereits unter den Gefrierpunkt. Rambo betrachtet die unförmig geschwollenen Füße seines Mitspielers, die entzündet aus der Decke ragen. Sein Werk. Darauf kann er stolz sein.

An seiner Seite siegt der Hunger über die Angst. Der Junge zieht einen der Burger hervor und beginnt hastig zu essen. Zwischendurch trinkt er immer wieder einen Schluck von dem Kaffee. Auch Rambo nippt an seinem eigenen Becher. Er genießt das gemütliche Beisammensein und das einvernehmliche Schweigen. Das ist beinahe wie ein Picknick. Von der Seite her schaut er den Jungen an. Einen Moment lang stockt dessen Kauen und er erwidert seinen Blick mit ängstlicher Vorsicht.

„Schmeckt es?“, fragt Rambo freundlich. Sein Mitspieler nickt schüchtern. Rambo lehnt sich gemütlich gegen die glatte Betonwand, während der Junge hungrig die Burger verschlingt. Er wird ihm diese Frage später erneut stellen. Wenn sein wunderbares Spielzeug seine eigene Nase isst. Erwartungsvoll fahren Rambos Finger über das Master Cutlery, das in einer Lederscheide am Gürtel hängt.

 

 

17:43 Uhr

Ich sitze an meinem Arbeitsplatz und male sinnlose Muster auf ein Schmierpapier. Louisa und Oliver sind seit etwa einer knappen Stunde auf und davon und schlagen sich sicherlich gerade die Bäuche mit irgendwelchen Köstlichkeiten voll. Das fällt sicherlich nicht unter die Rubrik Geschäftsessen, oder? Hoffentlich amüsieren sie sich. Mir selbst ist eher zum Heulen zumute. Ich zeichne deswegen ein traurig dreinschauendes Smiley mitten in meine seltsamen Muster. Als Bo die Treppe herabsteigt, sehe ich sofort alarmiert auf. Er trägt seine frisch gereinigte Holzfällerjacke und wirft mir meinen braunen Wollmantel zu, den er absolut nicht leiden kann. Somit passen der Mantel und meine Person im Augenblick perfekt zusammen.

„Zieh dich an. Wir fahren zum Bahnhof.“

Folgsam erhebe ich mich.

„Ich brauche einen Schal“, sage ich und will schon an ihm vorbei die Treppe hinauf, als Bo erklärt: „Der steckt im Ärmel.“ 

Ich sehe nach. Und richtig, der Schal steckt. Ein karierter, spießiger Schal, den ich vor fünf Jahren von einer Tante geschenkt bekam. Die Frage nach dem kuschligen Kaschmirschal, den er mir zum letzten Weihnachtsfest gekauft hat, verkneife ich mir. Sowohl der Mantel als auch der hässliche Schal sind Absicht. Bos kleine Rache oder eben seine Art Zahnpasta gegen einen Spiegel zu spucken. Im Stillen beschließe ich, den Mantel unverzüglich nach unserer Rückkehr in die Altkleidersammlung zu geben. Und der karierte Halswürger würde diesem Schicksal folgen. Sorry, Tante Emmy, aber ich bin weder Sechzig noch Spießer. Er passt schlichtweg nicht zu mir. Schweigend kleide ich mich in die geschmacklosen Klamotten und folge Bo nach draußen. Natürlich geht er direkt auf seinen Wolf zu.

„Können wir nicht den BMW nehmen? Der hat wenigstens eine Heizung.“ Mir ist bereits jetzt kalt und außerdem beginnt es zu regnen. Bo reagiert gar nicht auf meinen Einwand und so habe ich keine andere Wahl, als meinen Platz auf dem Beifahrersitz seines Wagens einzunehmen und wieder einmal erfolglos an der Heizung herumzuschrauben. Bo fädelt sich in den Verkehr ein.

„Können wir reden?“, frage ich und vergrabe meine Hände in den Manteltaschen. Allmählich halte ich die Situation nicht mehr aus. Außerdem rückt der Abend näher und ich möchte nicht erneut alleine in unserem Bett liegen.

„Wenn es um Ingo geht, dann ja.“

„Selbstverständlich will ich nicht über Ingo reden, sondern …“

„Mir ist durchaus bewusst, worüber du reden willst, Robin. Im Moment interessieren mich deine Erklärungsversuche bloß nicht.“

Herrje, das ist deutlich. 

„Es war falsch.“

„Richtig.“

„Ich habe bloß geschnüffelt, weil ich dich liebe.“

Bo schnaubt verächtlich. „Es ist ja sooo bequem, alles auf dieses eine magische Wort schieben zu wollen. Wenn dem tatsächlich so wäre, hättest du meinen Wunsch respektiert und die Bundeswehr aus deinem Gedächtnis gestrichen.“ 

„Ich kann nichts dafür. Wenn ich liebe, funktioniere ich nicht normal.“

Bo brummelt etwas, das wie weit entfernt von jeglicher Normalität klingt.

„Es tut mir leid. Ehrlich.“ 

„Das ist das Mindeste.“ Bo wirft mir einen kurzen Blick zu.

„Wie bist du auf Patrick gekommen?“, fragt er. 

„Sag ich nicht.“ Denn in diesem Fall kann ich mir gleich selbst die Schlinge um den Hals legen.

„Robin!“ Kasernenton. Weit übler als der von Patrick Reinhold. Hier will ich nicht nur strammstehen, sondern zusätzlich salutieren. 

„Schuhkarton“, flüstere ich und füge ergänzend hinzu: „Dachboden.“

„Du ….“ Der Rest geht in einem wütenden Knurren unter. Die Finger, die sich um das Lenkrad krampfen, sprechen allerdings Bände. Ich werde auf dem Beifahrersitz immer kleiner. Sollte ich jemals aus dieser verflixten Nummer herauskommen, werde ich wohl den Rest meines Lebens lang kleine Brötchen backen müssen.

„Und? Bist du endlich zufrieden, du neugieriges Frettchen?“

Ich glaube, Bo erwartet nicht ernsthaft eine Antwort und deshalb antworte ich auch nicht. Eine Zeitlang fahren wir schweigend weiter. Erst als Bo an einer Ampel halten muss, sieht er mich an.

„Weißt du eigentlich, wie weh das tut, dass gerade du mich hintergehst?“

Ich nage an meinem Daumennagel, betrachte eindringlich meine Knie und fühle mich schrecklich elend. Im Nachhinein frage ich mich wirklich, warum ich derartig wissbegierig hatte sein müssen. Warum ich unsere Beziehung so leichtfertig aufs Spiel gesetzt habe. Wahrscheinlich bin ich einfach dämlich. Bo seufzt leise. Da es nicht mehr wütend, sondern eher resignierend klingt, schaue ich vorsichtig auf. Die Ampel schaltet auf Grün und Bo gibt Gas.

„Ziehst du nun aus?“, stelle ich bang die Frage, die mich bereits die ganze Zeit zutiefst beschäftigt. 

„Nein.“ 

Erleichtert atme ich auf. Bo muss das gehört haben, denn er fügt sofort hinzu: „Trotzdem bin ich stinksauer auf dich.“

Okay, solange er mich nicht verlässt.

„Wie kann ich meinen Fehler wieder gut machen?“ Am liebsten hätte ich Bo in die Arme genommen und tausend sanfte Küsse auf seine Haut gehaucht, um mich zu entschuldigen. Leider sitzt er gerade am Steuer und außerdem presst er seine sonst so weichen Lippen fest aufeinander. Er sieht nicht aus, als wollte er geküsst werden und schon gar nicht von mir. 

„Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung“, beantwortet er meine Frage und fährt rückwärts in eine Parklücke. Wir sind am Bahnhof angelangt. Einen Moment sitzen wir schweigend da und starren in den Regen hinaus. Schließlich drückt mir Bo eine Kopie von Ingos Foto in die Hand.

„Unsere Differenzen können warten. Im Augenblick hat Ingo höchste Priorität. Wir gehen jetzt da rein und erkundigen uns nach dem verlorenen Sohn. Vielleicht hat ihn jemand gesehen. Verdammt, wir müssen doch endlich mal auf eine Spur stoßen.“

Der Meinung bin ich ebenfalls. Also ziehe ich den Schal enger um den Hals und stelle mich dem Regen und dem kalten Wind.

 

 

18:21 Uhr

Vom Parkplatz bis zum Bahnhofsgebäude ist es nicht weit, dennoch hat sich mein Wollmantel auf dem kurzen Weg dorthin mit Regenwasser vollgesogen. Inzwischen stehe ich im Erdgeschoss der Wandelhalle auf der Nordseite des Bahnhofs und schaue mich ein wenig ratlos um. Rechts von mir zieht sich eine Ladenzeile die Halle entlang und auf der anderen Seite liegt die Gourmet-Station. Ich befinde mich direkt vor Douglas, wo soeben eine Werbeaktion läuft und eine Verkäuferin wie wild Parfum in die Luft sprüht. Der süßliche Geruch verklebt mir im Nu die Nase und schnell rette ich mich vor das Schaufenster der Photo Dose, ehe ich einen nasalen Kollaps erleide. Unschlüssig stehe ich in meinem hässlichen Mantel da. Wo soll ich mit meinen Ermittlungen anfangen?

Bo ist bereits auf dem Weg zu den Toiletten, die beim Zugang zu den Gleisen 13 und 14 liegen. Er hofft dort auf ein paar Stricher, Junkies oder Punks zu treffen, eben Leute, die sich ständig auf dem Bahnhofsgelände aufhalten. Ich entscheide mich endlich für die Gourmet-Station, genauer gesagt für coffee & more. Meine Füße und die Hände sind eiskalt
und aus meinen Haaren tropft es auf den nassen Mantel. Erst einmal ist Aufwärmen angesagt.

„Einen Milchkaffee, bitte“, bestelle ich und beobachte, wie die Verkäuferin einen Pappbecher unter ihren Kaffeeautomaten stellt. Während sie abkassiert, lege ich ihr Ingos Foto auf den Tresen.

„Haben Sie den Jungen eventuell irgendwann einmal gesehen?“, frage ich. Zunächst schaut sie sich das Bild flüchtig an, nimmt es dann aber in die Hand, um es gründlicher zu betrachten.

„Was hat der denn angestellt?“

„Soweit ich weiß, nichts. Seine Eltern suchen ihn. Ingo ist seit letztem Freitag verschwunden. Vermutlich hat er sich hier am Bahnhof herumgetrieben.“

Sie schiebt mir das Foto zu und holt meinen Milchkaffee.

„Der war tatsächlich bei mir.“

Was denn? Ich habe gleich einen Treffer? So ein Glück kann ich gar nicht fassen.

„Können Sie sich vielleicht daran erinnern, wann das war?“

Die Verkäuferin schiebt sich eine Haarsträhne aus der Stirn und überlegt. „Freitag, glaube ich. Kann auch am Donnerstag gewesen sein.“

„Und warum erinnern Sie sich so gut an ihn?“

„Er hatte irgendetwas bestellt und wollte gerade bezahlen. Da muss er einen Bekannten entdeckt haben und wurde hektisch. Er verteilte sein ganzes Kleingeld über den Tresen und ist fortgelaufen, ohne es einzusammeln.“

„Können Sie mir den Bekannten beschreiben?“

Zu meinem Bedauern schüttelt die Verkäuferin den Kopf und deutet auf die zahlreichen Passanten, die sich in der Wandelhalle gegenseitig auf die Füße treten.

„Sie merken ja selbst, was los ist. Es hätte jeder Vorbeigehende sein können.“

Ich bedanke mich, klemme mir das Foto unter den Arm, nehme den Milchkaffee mit beiden Händen und mache mich auf den Weg, um einen Shop nach dem anderen abzuklappern. Zwischen Schuhen, Teddybären, Bodycreme und Modeschmuck schütteln Angestellte die Köpfe, als ich ihnen das Foto zeige und nach Ingo frage. Einen zweiten Erfolg erziele ich beim Blumenladen. Die Floristin kann sich an Ingo erinnern, weil der eine Zeit lang um die ausgestellten Sträuße herumgelaufen ist und doch nichts kaufte.

„Das muss gegen 15:00 Uhr gewesen sein“, sagt sie zu mir. „Der hat überhaupt nicht darauf geachtet, wo er entlang läuft. Ich dachte schon, er stößt mir die Töpfe mit den Gebinden um.“

„Das war am Donnerstag?“ erkundige ich mich.

„Nein, es war am Freitag. Am Mittwoch und am Donnerstag hatte ich frei. Überstunden abbummeln, wissen Sie?“

Mister Minit schräg gegenüber des Blumenladens kann sich ebenfalls an Ingo erinnern.

„Ich habe ihn erst für einen Stricher gehalten“, erklärt der Handwerker gemächlich und klebt eine Gummisohle an einen Herrenschuh. „So, wie er sich bei den Schließfächern herumdrückte. Wie einer, der auf einen Freier aus ist. Davon laufen auf dem Bahnhofsgelände ja genug herum. Ihr Junge jedenfalls starrte einem Herrn in einem langen Mantel Löcher in den Rücken.“

„Können Sie mir mehr über den Mann sagen?“

Der Handwerker zuckt mit den Schultern. „Einen dunklen Mantel hatte er an. Graue Haare. Er muss also älter gewesen sein. Von vorn gesehen habe ich ihn nicht.“

„Und was hat der gewollt?“

„Der hat die jungen Leute angesprochen. Deswegen habe ich den Jungen für einen Stricher gehalten. Dann kam Kundschaft und ich habe sie nicht weiter beachtet.“

Ich bedanke mich, trinke den letzten kalten Schluck Milchkaffee und versenke den Becher in einen Abfalleimer. 19:00 Uhr ist durch, wie ich mit einem Blick auf die Uhr feststelle. Wieso meldet sich Louisa nicht? Ich beschließe ihr noch ein paar Minuten zu geben, bevor ich mich absolut lächerlich mache und ihr hinterher telefoniere. Und dabei ist es mir völlig egal, ob sie mit einem Kriminalhauptkommissar aus ist oder nicht.

 

 

19:17 Uhr

Mit Bo bin ich bei Wurst & Durst verabredet, Hamburgs Kultgrill, der die beste Currywurst verkauft, die ich kenne. Er wartet bereits auf mich und kaut an einem Frikadellenbrötchen herum, die keineswegs zu verachten sind. Da ich auch Hunger habe, bestelle ich mir eine scharfe Curry-Krakauer mit Fritten, eine Spezialität des Grills.

„Und?“, fragt mich Bo. Während ich den Werdegang meiner Krakauer auf dem Rost verfolge, berichte ich in kurzen Worten, was mir die Dienstleister erzählt haben. 

„Das deckt sich mit dem, was ein Punker erzählt hat.“ Bo beißt ordentlich von seinem Brötchen ab, kaut und schluckt, ehe er fortfährt: 

„Der hat Ingo nämlich auf dem Parkplatz beobachtet, wo er auf einen älteren Mann eingeredet hat, der dort in seinen Wagen stieg. Genau beschreiben konnte er den Mann nicht, aber Ingo hat er auf dem Foto sofort erkannt. Ingo und dieser Fremde haben gestritten und zum Schluss hat unser verlorener Sohn wütend gegen die Reifen des Wagens getreten. Daraufhin ist der Ältere weggefahren und Ingo ist in Richtung U-Bahn marschiert.“

Ich bekomme meine Krakauer und tauche sie mehrmals in die Currysoße. Mmmh, lecker.

„Fakt ist, dass Ingo tatsächlich hinter jemandem her war“, fasst Bo zusammen und wischt sich die Lippen mit einer Papierserviette ab. Mit vollem Mund nicke ich. Herrlich, sogar die Fritten sind auf den Punkt durchgebrutzelt.

„Waff fnnn Wnngnn?“, nuschele ich mit gefühlten fünfhundert Gramm zwischen meinen Kauleisten. Bo versteht mich trotzdem und sieht mich triumphierend an.

„Eine Proletenkarre, Robin. Um deutlicher zu werden, ein Audi A5 Cabriolet.“ 

Ich wünschte, er würde mich wieder Dot nennen.

„Und wer fährt einen Audi A5 Cabriolet?“, stellt er die entscheidende Quizfrage. Ich erinnere mich an einen schwarzen Wagen, der neben Bos Wolf parkte, als wir ein Architektenhaus besuchten.

„Nolte“, sage ich seufzend, nachdem ich geschluckt habe.

„Ha!“

Auf sein Ha kann ich nicht mehr reagieren, denn mein Handy klingelt. Es ist Louisa, die sich endlich meldet und gar nicht erst darauf eingeht, weshalb sie so spät anruft. Fröhlich und total aufgekratzt beteuert sie mir, dass Oliver garantiert kein Amokläufer ist, dass sie mich furchtbar lieb hat und dass es bestimmt spät wird. Zu meiner Erleichterung verspricht sie morgen pünktlich im Büro zu sein und – wie üblich – Brötchen mitzubringen. Ehe ich dazu einen einzigen Pieps abgeben kann, habe ich Olivers Stimme im Ohr, der mir seinerseits erklärt, dass er Louisa selbstverständlich nach Hause bringen wird. Dort wird er sie wie ein Kavalier der alten Schule und sehr keusch an der Tür verabschieden. Er ist mir sehr dankbar, dass ich ihn auf dem Parkplatz angesprochen habe, und wird Louisa morgen nach der Arbeit für ein weiteres Date abholen.

Als ich mein Handy in der Manteltasche verstaue, schaut mich Bo fragend an.

„Was ist mit Louisa?“, fragt er scharf. Stimmt, er hat ja überhaupt nicht mitbekommen, dass Oliver unser Schätzchen abgeholt hat. Schnell setze ich ihn in Kenntnis, dass sich unsere süße Bürohilfe offenbar in den schmucken Kriminalhauptkommissar Mahlberg verguckt hat.

„Da scheinst du ausnahmsweise wirklich einen Glückstreffer gelandet zu haben, Robin Berger“, sagt Bo, der diese Tatsache nicht glauben will.

„Den Zweiten in meinem Leben.“ Ruhig spieße ich die letzte Fritte mit meiner Plastikgabel auf. Bos schaut mich fragend an.

„Den ersten Glückstreffer habe ich gelandet, als ich einen besoffenen Ex-Soldaten in meine Wohnung geschleppt und ihm beim Kotzen zugesehen habe.“

Mein Mann sieht mich eindringlich an, sagt allerdings nichts dazu. Lediglich sein Blick wird weicher. Oder bilde ich mir das ein?

„Wir waren bei Nolte“, sagt er, um mich an unseren Fall zu erinnern. Ich seufze resignierend. Die Krakauer hat zwar meinen Magen erwärmt, aber in dem nassen Mantel ist mir weiterhin kalt. Und mir ist klar, dass es in dem verdammten Wolf mit der Plane als Pseudodach nicht besser werden wird. Ergeben füge ich mich in mein Schicksal.

„Also los, auf nach Eißendorf.“

Wieso friert Bo eigentlich nie? Sind Ex-Soldaten etwa kälteresistent?

 

 

20:16 Uhr

Aufgeregt führt uns Frau Nolte-Aschendorff in das Wohnzimmer. Natürlich erwartet sie bei unserem späten Auftauchen Neuigkeiten über Ingo und es tut mir in der Seele weh, sie enttäuschen zu müssen. Ihr Mann sitzt wie ein kleiner Pascha mit einem Glas Wein in einem Sessel und sieht uns ärgerlich entgegen. Unsere späte Störung scheint ihn nicht gerade zu erfreuen. Sofort geht Bo in die Offensive:

„Herr Nolte, Sie haben Ingo am Freitagnachmittag noch einmal gesehen.“

Erstaunt dreht sich Frau Nolte-Aschendorff zu ihrem Mann um. Der bleibt ganz gelassen.

„Rainer, ist das wahr?“, fragt Ingos Mutter verdutzt. Nolte nickt.

„Du hast mir gar nicht gesagt, dass …“

„Es stimmt. Ingo ist mir am Bahnhof über den Weg gelaufen.“ Nolte unterbricht seine Frau unhöflich und funkelt Bo herausfordernd an.

„Was wollten Sie denn dort?“ Eine gewisse Aggressivität liegt in Bos Stimme. Ich weiß, er kann Nolte nicht leiden und das beruht ganz offensichtlich auf Gegenseitigkeit. Selbst in meinen Augen wirkt Herr Nolte wie ein arroganter Pascha und allmählich kann ich Ingo verstehen, dass der sich dauernd mit diesem Mann streitet. Den möchte ich ehrlich gesagt auch nicht zum Vater haben.

„Ich habe mir eine Fahrkarte nach Kiel gekauft, wo ich das Wochenende verbracht habe.“

„Und warum haben Sie auf dem Bahnhof Passanten angesprochen, wenn Sie bloß eine Fahrkarte wollten?“ Gnadenlos bohrt Bo weiter.

„Weil ich für den Automaten Kleingeld benötigte und mich nicht zum Geldwechseln an den langen Schlangen der Geschäftskassen anstellen wollte. Freitagabends ist auf dem Bahnhof immer ein ziemliches Gedränge.“ Nolte lächelt Bo beinahe unverschämt ins Gesicht. Er genießt es sichtlich, meinen Tweety auflaufen zu lassen. Der gibt nicht auf. 

„Die Fahrkarte haben Sie bestimmt weggeworfen, richtig?“ 

Statt einer Antwort steht Nolte auf und verschwindet kurz aus dem Zimmer. Als er zurückkommt, drückt er Bo eine Fahrkarte in die Hand. Sie ist abgestempelt.

„Ich hebe mir Fahrkarten auf, da ich Geschäftsreisen von der Steuer absetzen kann. Und ehe Sie mich mit noch mehr Fragen belästigen: Ich habe mich in Kiel mit niemandem getroffen. Ab und an unternehme ich solche spontanen Städtetrips, um mir Anregungen für die Arbeit zu holen. Wie Sie eventuell wissen, ist der Kieler Rathausturm architektonisch sehr ansprechend, denn er ist dem Markusturm in Venedig nachempfunden. Möglicherweise hat mich jemand auf dem Rathausplatz gesehen, als ich mir den Turm angeschaut habe. Wenn Sie eine Umfrage in Kiel durchführen, erinnert sich eventuell einer der – wie viel sind es? – zweihundertvierzigtausend Einwohner an mich. Meine kleinen mehr oder weniger regelmäßigen Geschäftsreisen kann Ihnen übrigens meine Frau bestätigen.“

Wir sehen Frau Nolte-Aschendorff an. Sie nickt.

„Das stimmt. Rainer ist am Samstagmorgen zu seiner Städtereise aufgebrochen. Sie verdächtigen doch nicht meinen Mann? Glauben Sie wirklich, dass Rainer etwas mit Ingos Verschwinden zu tun hat? Das ist völlig absurd.“ Demonstrativ stellt sie sich neben ihren Mann und sieht uns entrüstet an. 

„Rainer macht sich genauso Sorgen um Ingo wie ich. Er erkundigt sich alle paar Stunden bei der Polizei nach dem Stand der Ermittlungen.“ Ich ignoriere ihren Einwand und wende mich an den Nolte:

„Worüber haben Sie denn dieses Mal mit Ingo gestritten?“

„Ich wollte ihn lediglich mit nach Hause nehmen. Es war am Freitag kalt und Ingo hatte seine Lieblingsjacke an. Die ist für dieses feuchte Herbstwetter nicht gerade geeignet.“ Sein abfälliger Blick zeigt mir, dass er meinen braunen Mantel für genauso wenig geeignet hält. 

„Anstatt mit mir wollte Ingo mit der U-Bahn nach Hause fahren. Er ist ausfallend geworden und hat mich auf eine sehr ungehörige Weise beschimpft. Daher habe ich ihn auf dem Parkplatz des Bahnhofs stehen lassen.“ Er wendet sich an seine Frau und sagt:

„Hätte ich gewusst, dass er danach spurlos verschwindet, dann hätte ich natürlich darauf bestanden, dass er mich begleitet, Antonia. Aber in dieser Situation dachte ich, dass er sich ruhig ein bisschen abkühlen soll. Du weißt ja selbst, wie Ingo immer gleich ausrastet. Es ist schwierig ein vernünftiges Gespräch mit ihm zu führen.“

Seine Frau drückt seine Hand und blickt uns aus feuchten Augen an. „Sehen Sie? Sie sind auf der falschen Spur. Hören Sie auf, meinen Mann zu verdächtigen und finden Sie endlich meinen Jungen.“

„Herr Nolte, warum müssen wir Ihnen solche Informationen eigentlich bröckchenweise aus der Nase ziehen?“ Ich bin fuchsig und mache daraus keinen Hehl. Blockiert er absichtlich unsere Ermittlungen oder nimmt er uns nur nicht ernst?

„Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, dass ich ganz auf die Polizei vertraue? Alles Wichtige habe ich dem zuständigen Beamten erzählt. Und jetzt habe ich mir Ihre Unverschämtheiten lange genug angehört.“ Nolte erhebt sich und baut sich dicht vor meinen Tweety auf. Falls er angenommen hat, dass ihm Bo eingeschüchtert aus dem Weg geht, hat er sich gründlich geirrt. Bo sieht ihn bloß von oben herab an. Schließlich tritt Nolte einen Schritt zurück. Es hätte mich auch gewundert, wenn sich Bo ausgerechnet von diesem Würstchen Bange machen lassen würde. Das Würstchen wendet sich nun mit einer arroganten Geste an mich: „Ich entziehe Ihnen den Fall, Herr Berger. Haben Sie verstanden? Ihre unfähigen Ermittlungen sind hiermit beendet. Schicken Sie mir Ihre Rechnung für Ihre bisherige sogenannte Arbeit und überlassen Sie diesen Job zukünftig den Profis.“

Frau Nolte-Aschendorff schluchzt unglücklich auf und läuft ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer.

„Da sehen Sie, was Sie mit Ihrer Inkompetenz angerichtet haben. Verschwinden Sie endlich!“

                            

 

20:20 Uhr

Die Dunkelheit ist nicht so schlimm. Viel schlimmer ist es, wenn das Licht der Campinglampe in der Türöffnung erscheint, um den kahlen Raum mit seinen schaurigen Bewohnern auszuleuchten. Im Dunkeln kann sich Ingo einreden, dass er allein ist. Dass keine verwesenden Leichen nur wenige Meter von ihm entfernt achtlos auf einem Haufen liegen und genauso vor sich hin stinken, wie der Eimer, den ER ihm zusammen mit einer Packung Feuchttücher für seine Notdurft hingestellt hat. Alles hier stinkt. Er selbst ist inzwischen ein Teil des Gestanks. Erst recht, nachdem er sich auf seine Decken erbrechen musste. Trotzdem zieht Ingo die besudelten Decken fester um sich. Dabei schlüpft ihm ein jammernder Ton über die Lippen. Es ist lausig kalt. Andererseits betäubt genau diese Kälte den schrecklichen Schmerz in seinen Füßen und in seinem Gesicht. Von seinem Hintern ganz zu schweigen. Rambo – beinahe hätte Ingo über diesen albernen Namen gelacht, den ER sich selbst gegeben hat – Rambo hatte ihn wieder vergewaltigt, während sein blutiges Gesicht direkt über seinem Erbrochenen schwebte und er auf die zerkauten Reste der Burger und … seiner Nase blickte.

Er hatte gar nicht reagieren können, so schnell war das Messer in seinem Gesicht aufgetaucht.

„Iss!“, hörte er, kurz bevor der entsetzliche Schmerz einsetzte. Die Spitze des Messers hatte sich auffordernd in sein Ohr gebohrt und drohte dort sein Trommelfell zu verletzen, wenn er dem Befehl nicht nachkam. Nie würde er vergessen, wie es sich angefühlt hatte, als er auf seiner eigenen Nase herumkaute. Wie die feinen Knorpel zwischen seinen Zähnen platzten und er sich dabei vorzustellen versuchte, wie sein entstelltes Gesicht nun aussehen musste.

Heiser schluchzt er auf. Er würde in diesem Bunker sterben. Eine Weile hat er sich eingeredet, dass ihn bestimmt jemand findet, wenn er bloß laut genug um Hilfe ruft. Und gerufen hat er. Geschrien! Gekommen ist dagegen niemand. Bestimmt, weil man ihn bereits aufgegeben und vergessen hat. 

Die Tränen, die seit Stunden über seine Wangen laufen, brennen in dem blutigen Loch seines Gesichts. Der Rotz macht es nicht besser. Trotzdem kann er nicht anders. Er muss einfach weiter weinen. Im Dunkeln quiekt eine Ratte und übertönt damit sein leises Schluchzen. Sicherlich hat sie der Leichengeruch angelockt. Wenn er genauso wie die Leichen stinkt, ist er dann vielleicht auch schon tot? Möglicherweise würde er es gar nicht mehr spüren, wenn ER das nächste Mal erscheint …

 

 

20:32 Uhr

Wir sitzen im kalten Wolf. Anstatt loszufahren, starrt Bo mit zusammengezogenen Brauen zu den hell erleuchteten Fenstern des Architektenhauses hinüber.

„Ich bin mir so sicher“, höre ich ihn verärgert sagen.

„Er war in Kiel, Bo.“

„Jaja.“ Bo fährt sich mit der Hand über das Gesicht. Frustriert dreht er sich zu mir um. „Ich weiß, dass du nichts auf Intuition gibst, Robin. Aber hast du nicht ebenfalls das Gefühl, dass der Nolte in die Sache verwickelt ist?“

Über diese Frage denke ich ein paar Sekunden lang nach. Schließlich zucke ich mit den Schultern.

„Ich weiß nicht, Bo“, sage ich zögernd. „Ich kann ihn genauso wenig leiden wie du. Bloß das macht ihn nicht automatisch zum Täter. Außerdem ist es ohnehin vorbei. Er hat uns den Auftrag entzogen.“

„Ich frage mich, ob Ingo überhaupt noch lebt.“

Danke, Bo. Exakt diese Frage habe ich bislang erfolgreich verdrängt. Ich will ganz fest daran glauben, dass Ingo am Leben ist. Andererseits sind seit seinem Verschwinden am Freitag fünf Tage vergangen. Statistisch gesehen … Ich fröstle und schüttle mich daraufhin. Ich hasse Statistiken genauso wie Regenwetter im November.

„Robin?“

„Lass uns bitte nach Hause fahren. Mir ist furchtbar kalt.“ Und das stimmt. Die feuchte Kälte scheint sich direkt in meine Knochen zu fressen und alles, woran ich eben denken kann, dreht sich um die Badewanne daheim. 

„Du zitterst ja.“

Richtig. Und das Klappern sind keine Kastagnetten, sondern Zähne, mein Lieber. Zu meiner Erleichterung dreht Bo endlich den Zündschlüssel. Der Motor orgelt, springt allerdings nicht an.

„Das ist jetzt ein Witz, oder?“, frage ich. 

Bo sieht mich entschuldigend an. Er startet einen neuen Versuch, leider mit demselben Ergebnis.

„Wie konntet ihr mit diesen Scheißkisten in den Krieg ziehen? Waren das Selbstmordkommandos?“ Ich bin zickig und klinge garantiert wie ein quengelndes Kleinkind, doch ich bin müde und ich will aus den nassen Klamotten raus. Bo sieht auch nicht gerade begeistert aus. Im Gegensatz zu mir versucht er die Ruhe zu bewahren. 

„Es liegt bestimmt am Filter“, sagt er und löst seinen Sicherheitsgurt. „Unter deinem Sitz müsste eine Taschenlampe liegen, Robin. Schau mal nach, ja?“

Ich taste an besagter Stelle herum und tatsächlich bekomme ich eine Taschenlampe zu fassen. Bei meinem heutigen Glück sind sicherlich die Batterien leer. Zur größten Überraschung leuchtet die Taschenlampe hell auf, als ich sie einschalte. 

„Es regnet“, sage ich, was die Situation beschönigt. Tatsächlich
schüttet es aus Eimern. 

„Ich weiß. Und ich weiß, dass du bereits nass bist und frierst. Trotzdem benötige ich dich da draußen. Du musst die Lampe halten.“

Für eine Sekunde balle ich die Fäuste. Dann steige ich mit einem deftigen Fluch aus. Viel zu heftig schlage ich die Autotür zu und folge Bo zur Motorhaube, die er nach oben klappt. 

„Ich bin auch wütend, Dot.“

Der Klang meines Kosenamens lässt mich im Fluchen innehalten, aber wahrscheinlich hat mich Bo allein aus reiner Gewohnheit Dot genannt. Während ich die Taschenlampe halte und den Motorraum beleuchte, schraubt er den Filter raus und prüft, ob das Ding verstopft ist. 

„Es ist wirklich frustrierend, wenn einem der Nolte dauernd durch die Maschen flutscht und auf alles eine schlaue Antwort hat. Und in der Zwischenzeit wartet Ingo darauf, gefunden zu werden.“ 

Banaler Small Talk, um mich am Fluchen zu hindern. Bo, ich kenne jeden deiner Tricks. Zum Glück höre ich kein Wort mehr davon, dass Ingo längst irgendwo verscharrt ist. Ich niese, die Taschenlampe in meiner Hand wackelt und Bo muss erneut ansetzen, um den Filter an seinem angestammten Platz zu befestigen. 

„Bo?“

„Hm?“

„Wir ermitteln trotzdem weiter, oder?“

Bos weintraubengrüne Augen leuchten im Lichtstrahl der Taschenlampe wie die einer Katze, als er mich ansieht.

„Und ob, Robin. Und ob.“ Er dreht den Filter fest, wischt sich die schmutzigen Finger an einem Tempo ab und lässt die Motorhaube hinunter sausen.

„Einsteigen. Es geht nach Hause.“

Hoffentlich. Ich wische mir Regenwasser aus dem Gesicht und setze mich wieder auf den Beifahrersitz. Mein Mantel scheint mittlerweile sein Ursprungsgewicht verdoppelt zu haben. Bo hätte mir besser meine Softshelljacke geben sollen. Die mit dem warmen Fleecefutter. Wenn ich hier erfriere, hat er mich auf dem Gewissen.

„Nun fahr schon.“

Bo dreht wieder am Zündschlüssel. Mehr als neuerliches Georgel dringt nicht an meine Ohren.

„Das darf doch nicht wahr sein.“ Ich seufze und lehne meinen Kopf gegen das Seitenfenster. Damit gebe ich offiziell auf. 

„Es tut mir leid.“

Na klar, allerdings ändert das nichts an unserer Lage.

„Könnte es nicht an den Zündkerzen liegen? Bei dem Mistwetter sind die vielleicht feucht geworden.“

„Robin! Das ist ein Diesel. Diesel haben keine Zündkerzen.“

„Ja, zum Kuckuck! Bin ich Mechaniker? Wie springt denn dieser Schrotthaufen an, sollte er mal anspringen?“

„Diesel haben Glühkerzen“, werde ich belehrt.

„Das ist mir völlig egal. Schau nach, ob die in Ordnung sind.“

„Man baut nicht so einfach ein paar Glühkerzen aus.“

„Und warum nicht?“

„Weil ich keine verdammte Werkstatt in meiner Hose habe.“ Bo zückt sein Handy und ruft die Gelben Engel an. Damit rückt die Aussicht auf ein heißes Bad in weite Ferne. 

„Möglicherweise liegt der Fehler auch an der Batterie“, brummt er anschließend.

„Vielleicht liegt es an dieser Scheißkarre!“

Schweigend blickt Bo mich an. Ich lehne meinen Kopf frustriert gegen die Nackenstütze meines Sitzes und starre ins Dunkel.

„Zieh diesen ollen Mantel aus, Robin.“

„Damit mir erst recht kalt wird?“

„Er ist nass.“

„Ach nee.“ Meine Stimmung ist auf dem Nullpunkt. Bo soll mich jetzt lieber in Ruhe lassen. Oder besser noch: Mir erklären, dass er nicht mehr sauer auf mich ist und mich in seine warmen Arme ziehen. Stattdessen schlüpft er aus seiner Jacke und hält sie mir entgegen.

„Nun nimm endlich. Ich friere nicht so leicht wie du.“

„Hältst du mich für ein Weichei?“

„Himmel! Immer wenn es dir nicht gut geht, wirst du richtig ätzend.“

„Ach? Du darfst mich also bemuttern. Und wenn ich mir um dich Sorgen mache, wirst du wütend.“

Mit einem letzten Rest von Geduld sieht mich Bo an. „Ich bin nicht wütend, weil du dir Sorgen um mich machst, sondern weil du mir hinterher schnüffelst. Das ist ein kleiner aber feiner Unterschied.“

„Dann frier halt!“, fauche ich und reiße ihm die Jacke aus den Händen. Bo blinzelt überrascht. Ich winde mich aus meinem nassen Mantel und dem furchtbaren Schal, der im feuchten Zustand überdies unerträglich kratzt. Trotzdem kann ich mir ein erleichtertes Seufzen nicht komplett verkneifen, als ich endlich Bos körperwarme Jacke angezogen habe. Die kalten Hände schiebe ich mir unter die Achseln. Kopfschüttelnd mustert mich Bo.

„Du wärst an der Front wirklich ein Held gewesen.“ Diese blöde Bemerkung konnte er sich offenbar nicht verkneifen.

„Was passiert, wenn du dich an der Front befindest, kann man heute an deinem Sack ablesen.“ Das platzt ganz ungewollt aus mir heraus. Im nächsten Moment beiße ich mir auf die Zunge. Zu spät. Robin, du depperter Vollpfosten! Selbst im Dunkeln kann ich sehen, wie Bos Gesicht weiß vor Wut wird.

„Tut mir leid“, flüstere ich. „Tut mir leid. Tut mir leid …“

 

 

00:07 Uhr 

Um mich herum ist es finster. Ich liege im Bett und schaue zur Zimmerdecke hinauf. Meine Füße sind die reinsten Eisblöcke. Bestimmt ist das der Grund, weshalb ich nicht einschlafen kann. Ich sollte aufstehen und mir ein paar dicke Socken holen. Doch dafür brauche ich Licht, und wenn ich das einschalte, wird Bo sofort wach. Der schlummert im Augenblick wie ein Murmeltier. Wider Erwarten schläft er nicht auf dem Sofa oder im Gästezimmer, sondern neben mir. Dafür dreht er mir den Rücken zu. Und dieser Rücken wirkt wie ein schroffes Nein in meine Richtung. Das ist beinahe schlimmer, als wenn er woanders übernachten würde. Und zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, hat er sich etwas übergezogen. Aus Mangel an Unterwäsche trägt er tatsächlich eine schwarze Badehose im Bett. Das ist so etwas von albern. Vor allem, weil diese Badehose mehr zeigt, als verbirgt. Wenn die bei der Bundeswehr alle solche Hosen tragen, sollte ich mich vielleicht als Rekrut bei den Kampfschwimmern melden. Ich rutsche sachte einen halben Zentimeter an Bo heran. Der bemerkt nichts, sondern schläft ruhig weiter. Wie gerne würde ich mich an seinen Rücken kuscheln, den Arm um ihn legen und den Geruch seiner weichen Locken einatmen. Stattdessen fange ich an Schäfchen zu zählen, um endlich einzuschlafen. Vergebens. Die verdammten Schafe sind auch keine Hilfe und wollen lieber grasen als extra für mich über morsche und windschiefe Zäune hucken. Nachdem ich mich mindestens vierundsiebzig Mal umgedreht habe, um die ideale Einschlafposition zu finden, schlüpfe ich aus dem Bett. Ich greife mir meinen flauschigen Bademantel, schleiche aus dem Schlafzimmer und suche die Küche auf. Eingemummelt in den Mantel stelle ich mir einen Pott Milch in die Mikrowelle und suche nach der Whiskeyflasche. Als ich sie endlich finde, ist die Milch bereits heiß. Mit einem Eierlöffel aus orangefarbenem Plastik fische ich die eklige Milchhaut ab, füge ordentlich Honig und eine mehr als großzügige Portion Whiskey hinzu und kralle mich dann regelrecht an dem warmen Pott fest. In meinem Hals spüre ich ein leichtes Kratzen und ich muss erneut niesen. Na toll. Da bahnt sich mit Sicherheit eine Erkältung an. Kein Wunder nach den endlosen Stunden in nassen Klamotten und in einer eisigen Schrottkarre. Ich wünsche dem verdammten Wolf die Presse auf den Hals … äh … Kühler. Vorsichtig, um mich nicht zu verbrennen, nehme ich einen Schluck von meiner Irischen Milch.

„Was tust du hier?“ Bo steht plötzlich in der Tür, verschränkt die Arme vor der nackten Brust und schaut mich fragend an.

„Ich kann nicht schlafen.“ Und habe Mühe, nicht auf seine Badehose zu starren.

„Frierst du immer noch?“

„Ja. Nein“, stottere ich. „Das ist es nicht.“

„Na, was denn nun?“

Ich atme einmal tief ein, ehe ich ehrlich antworte: „Ich kann nicht schlafen, wenn du sauer auf mich bist. Natürlich hast du allen Grund, um wütend zu sein. Aber ich mache mir wirklich Sorgen um dich. Du hast Albträume, du erdrückst mich fast im Schlaf, du … du bist so versessen darauf, Louisa und mich zu beschützen.“

Bo sieht mich schweigend an, während es regelrecht aus mir heraussprudelt.

„Ich liebe dich, Bo, und ich möchte wahnsinnig gerne ein Teil deines Lebens sein. Das geht bloß nicht, wenn du mir einen ganz wesentlichen Punkt in deinem Leben nicht anvertrauen willst. Ich fühle mich dadurch ausgeschlossen. Als ob du mich nicht völlig akzeptierst. Und das tut mir weh, Bo.“

Bo schweigt weiterhin. Ich wünschte, ich könnte in seinem Gesicht lesen, doch sein Pokerface ist perfekt. Die wirren Locken hängen ihm in die Augen und beinahe hätte ich einen Schritt nach vorn getan und die Hand ausgestreckt, um sie ihm aus der Stirn zu streichen. Außerdem merke ich, wie mich der Inhalt seiner hautengen Badehose viel zu sehr ablenkt. Ich muss schon schlucken, angesichts dessen, was sich dort abzeichnet. Mühsam reiße ich meinen Blick ein weiteres Mal von Bos südlichen Regionen los und fahre schnell fort: „Ich möchte dich besser verstehen können, Tweety. Damit ich weiß, wann du eine tröstende Umarmung brauchst.“

Jetzt löst sich Bo von der Tür und kommt auf mich zu. Er nimmt mir den Milchpott ab, den er auf die Arbeitsplatte stellt. Und plötzlich – ich kann es gar nicht glauben – nimmt er mich in den Arm. 

„Das wollte ich nicht, Dot.“

„Was?“ Ich klammere mich an ihn, versuche regelrecht in ihn hineinzukriechen. Er ist nicht mehr böse. Dem Himmel sei Dank. Und er ist warm. Schlafwarm. Allein das macht mich völlig kirre. Ich versuche meine Gedanken zusammenzuhalten und frage nochmals: „Was wolltest du nicht?“

„Dich ausschließen, Dot. Ich hatte keine Ahnung, dass du so empfindest. Warum hast du nie etwas gesagt?“

„Wollte ich ja. Du bist bloß immer sofort an die Decke gegangen.“

Bo schmiegt seine kratzende Wange an meine und ich höre ihn leise seufzen.

„Okay. Gibt es etwas, was du wissen willst und das dir Patrick nicht erzählt hat?“

Ich fasse es nicht. Bo ist tatsächlich bereit, über seinen Einsatz zu reden? Obwohl er sich bisher mit Händen und Füßen gewehrt hat? Natürlich gibt es eine Frage, die mir auf der Zunge brennt.

„Warst du in diesen Felix verliebt?“

Bos Stirn sinkt auf meine Schulter herab und so verharrt er einen Moment, ehe er mir in die Augen blickt. 

„Ja, Dot. Ich war tierisch in Felix verliebt.“

Ich sehe den tiefen Schmerz in seinem Gesicht und es zerreißt mir das Herz, trotzdem muss ich es einfach wissen:

„Und ich bin nur das Trostpflaster?“ Mist. Wo ist denn meine ganze Coolness geblieben? Ausgerechnet bei dieser Frage wird meine Stimme piepsig. 

Bo zögert mit seiner Antwort. Mir rutscht das Herz auf den Küchenboden. Ich habe es geahnt. Und Bo sagt nichts, weil er mich anscheinend nicht verletzen will. Aber ich muss es aus seinem Mund hören.

„Sag mir die Wahrheit, Bo.“

„Zum Anfang war es so“, gibt er zu. „Ich weiß, ich habe mich bei dir eingenistet und deine Gefühle sicherlich auch ein wenig ausgenutzt. Obwohl sich das schnell geändert hat, Robin. Du warst so knuffig und hast mir ohne es zu bemerken einen emotionalen Halt gegeben und mich mit deiner Zuneigung wieder aufgebaut. Ohne dich hätte ich gar nicht gemerkt, dass sich die Welt weiterdreht. Schließlich ist mir aufgegangen, wie lächerlich ich mich verhalte, indem ich Felix nachtrauere. Mit ihm hätte ich nie eine Beziehung führen können. Immerhin war Felix eine Hete und zudem verlobt. Er hat mir gegenüber ständig von seiner Freundin geschwärmt. Ich habe keine Ahnung, wieso ich mich damals emotional derartig verrannt habe, zumal ich ihm nie gestehen konnte, was ich für ihn empfand. Und ehe ich mich versah, kamst du, hast mich einfach zu dir nach Hause geschleppt, dich mit meinem Kater herumgeplagt und … und …“ Bo beißt sich auf die Lippen. „Du bist ein toller Kerl, Robin. So offen und ohne Falsch. Ich habe bei dir gleich gewusst, dass du mich nicht nur meiner Optik wegen anhimmelst, sondern mich wirklich magst. Da musste ich ganz einfach deine Gefühle erwidern, nicht wahr?“

„Dein gutes Aussehen stört mich nicht besonders“, murmele ich ein bisschen verlegen und fühle meine Wangen glühen. Bo muss mir meine Erleichterung ansehen, denn jetzt küsst er mich.

„Dot, ich liebe dich ehrlich und nicht bloß als Ersatz für Felix. Oder glaubst du etwa, du bist es nicht wert vergöttert zu werden?“, fragt er mit einem süßen Lächeln.

„Natürlich bin ich es wert. Trotzdem ist es verdammt schwierig gegen einen Toten anstinken zu wollen.“

„Du musst nicht mit Felix konkurrieren, Dot.“ Bo legt eine Hand in meinen Nacken und beginnt mich dort zu kraulen. „Felix ist traurige Vergangenheit. Du bist meine Gegenwart und Zukunft.“ 

Das klingt schön. Zu schön, um wahr zu sein. „Meinst du das tatsächlich ernst?“

„Robin! Würde ich bei einer so ernsten Angelegenheit Späße machen?“ 

„Nein“, sage ich leise. „Ich denke nicht.“

Das Kraulen in meinem Nacken nimmt ein jähes Ende.

„Dot, du musst doch wissen, dass du mir wichtig bist.“

„Ja, schon. Trotzdem kommen mir manchmal Zweifel, wenn du mit mir über wichtige Dinge aus deiner Vergangenheit nicht reden willst. Wie eben diese blöde Heimlichtuerei wegen Afghanistan. Warum hast du mir nicht von Anfang an davon erzählt?“

Bo seufzt und lehnt sich neben mich gegen die Küchenzeile.

„Aus zwei Gründen, Robin. Zum einen möchte ich diesen Einsatz schlichtweg vergessen. Als mich die Rebellen in der Mangel hatten, da glaubte ich, den nächsten Tag nicht mehr zu erleben. Ich hatte Angst vor Schmerzen wahnsinnig zu werden. Und die ganze Zeit über nahm ich Felix’ toten Körper in meinem Rücken wahr …“

Ich rücke ein wenig näher und greife nach seiner Hand. Bo lächelt traurig. Er schaut auf den Fußboden, als würde sich dort das Rebellenlager spiegeln und er könnte einen letzten Blick auf Felix erhaschen. Einen Abschiedsblick. Für mich ist es seltsam, Bo von Angst reden zu hören. In den zwei Jahren unserer Beziehung habe ich nicht den Eindruck gewonnen, dass sich Bo vor irgendetwas fürchtet. Allerdings kann ich mittlerweile nachvollziehen, weshalb er Glatzen-Torben zusammengeschlagen hat. Nach seinem traumatischen Erlebnis in Afghanistan würde es Bo niemals zulassen, dass jemand verletzt wird, der ihm wirklich etwas bedeutet. Nicht, nachdem er sogar in einem Kugelhagel zurückgerannt ist, um die Leiche eines geliebten Kameraden zu bergen.

„Bo? Was ist der zweite Grund?“, frage ich.

„Die Narben“, flüstert er. „Du hast nie den Eindruck erweckt, dass sie dich abstoßen oder du dich ekeln würdest, wenn du sie berührst. Ich wollte nicht, dass sich das ändert, weil du um ihre Herkunft weißt. Ich wollte von dir kein Mitleid.“

Heftig ziehe ich Bo in meine Arme.

„Schafskopf“, sage ich leise und küsse ihn. „Ich mag dich so, wie du bist.“

Mein Tweety sieht mich erleichtert an. „Danke, Dot. Das bedeutet mir sehr viel.“

Einander umarmend stehen wir eine Weile da. Es tut gut, Bo so nah zu sein. Ich fühle mich von einer schweren Last befreit.

„Willst du vielleicht noch etwas wissen?“, fragt Bo und haucht einen federleichten Kuss auf meinen Hals.

„Na klar. Wann ziehst du diese verflixte Badehose aus?“

Bo lacht. Die Stimmung zwischen uns entspannt sich. In der nächsten Sekunde finde ich mich auf der Arbeitsplatte sitzend wieder. Bos Hände verschwinden unter meinen Bademantel und beginnen zärtlich meine Hüften zu streicheln.

„Ich begehre dich“, sagt er bedächtig und zieht an dem Gürtel meines Bademantels. Als er meinen Body mit seinen Blicken liebkost, beginnt es in meinem Magen zu kribbeln. Und nicht nur in meinem Magen … Bo schiebt meine Beine auseinander und gleich darauf umschließt sein Mund mein Geschlecht, das sofort anschwillt und in den Zärtlichkeiten seines heißen Mundes schwelgt. Stöhnend stütze ich mich mit den Händen auf der Arbeitsplatte ab. Die Lippen meines Liebsten massieren meine Erektion, knabbern sanft an der Vorhaut und fahren dann mit leichtem Druck meinen Schaft entlang. Dabei streicheln Bos Finger meine Hoden und die Innenseiten meiner Schenkel. Die angenehmen Reize vermengen sich miteinander, steigern sich zu einem Prickeln höchster Lust. Bo pustet leicht über die eingespeichelte Eichel und der kühle Luftzug auf meinem erhitzten Fleisch lässt mich ein weiteres Mal aufstöhnen. Einen zittrigen Atemzug später sinke ich erneut in die feuchte Hitze seines Mundes. Dem zärtlichen Saugen und der gleichzeitigen gekonnten Handmassage kann ich nichts mehr entgegensetzen. Ich sehe Sternchen, fühle die Welt erbeben und verschwinde für einen endlos währenden Moment in die Gefilde der Glückseligkeit. Und diese heftige Regung habe ich ganz allein Bo zu verdanken. Bo, der nicht mehr sauer auf mich ist, der mir Dösbaddel verziehen hat und mich verschmitzt mit seinen betörenden Augen ansieht. Ich rutsche von der Arbeitsplatte und in seine Arme, damit ich meinen eigenen Geschmack von seinem Mund küssen kann.

„Bo, ich muss dir etwas gestehen.“

„Oh, Dot, was kommt denn jetzt? Und kann das nicht warten?“ Bo küsst mich, dass mir die Knie weich werden. Zum Glück hält er mich fest.

„Ich habe Patrick erzählt, dass du schwul bist“, sage ich ein wenig atemlos an seinen fantastischen Lippen. Bo stutzt, schiebt mich ein Stückchen von sich und sieht mich an.

„Warum?“

„Weil er erst nicht mit mir reden wollte. Ich hatte aber nicht den Eindruck, dass es für ihn ein Problem darstellt, auch wenn er anfangs ziemlich überrascht war. Weshalb rufst du ihn nicht mal an? Er würde sich bestimmt freuen, wenn du dich bei ihm meldest.“

Bo sieht skeptisch aus und schüttelt den Kopf.

„Ich weiß nicht, Robin. Schwule und Bundeswehr sind meistens keine angenehme Kombination.“

„Schon vergessen? Du bist nicht mehr bei der Bundeswehr. Bestimmt tut es dir gut, wenn du dich mit einem alten Kameraden unterhältst.“

Bo seufzt. „Ach, Dot.“

Wie hingebungsvoll das klingt …

„Und ich schwöre, dass ich dir nie mehr hinterher schnüffeln werde.“ Dieses Versprechen gebe ich mit erhobenen Händen. Auf diese Weise sieht Bo, dass nirgendwo insgeheim die Finger gekreuzt werden.

„Das ist gar nicht nötig. Du kennst jetzt alle meine Geheimnisse.“ 

Ist er doch noch stinkig? Ich werfe ihm einen schrägen Blick zu. Nein, er neckt mich nur.

„Trink deine Milch aus, Dot, damit du endlich mit ins Bett kommen kannst.“

„Es ist eine Irische Milch, Tweety. Die soll man heiß trinken, um einer beginnenden Erkältung entgegenzuwirken.“

„Nimm sie mit. Heiß werde ich dich sicherlich kriegen.“

Da wird sich Bo nicht einmal besonders anstrengen müssen. Mir wird schließlich bereits warm, wenn er mich derartig frivol ansieht. Das geht mir direkt unter die Haut. Wie stellt er es bloß an, dass ich mir in seiner Anwesenheit so begehrt vorkomme?

„Ich glaube, heute benötige ich keine Irische Milch mehr“, sage ich leise, bevor ich Bo zum Schlafzimmer ziehe. Dort werde ich mich vorrangig um seine Badehose kümmern.
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Der Wecker klingelt. Bo hat tatsächlich daran gedacht, dieses verflixte Ding zu stellen. Ausgerechnet dann, wenn ich es überhaupt nicht gebrauchen kann. Ich bin viel zu müde und mag nicht einmal ans Aufstehen denken. Dazu kommt, dass Bos Kopf gemütlich auf meine Brust gebettet ist und mein Kinn in seinen zerzausten Locken verschwindet. Sein Arm liegt locker um meine Hüfte und es könnte so gemütlich sein, wenn nicht … ja wenn nicht, dieser dreimal verdammte Wecker …

„Mach das Ding aus, Dot“, mault es schläfrig unterhalb meines Kinns. Halbherzig taste ich nach dem Ohrenquäler, streife ihn allerdings lediglich mit den Fingern und werfe ihn dadurch vom Nachttisch. Abrupt hört das Gebimmel auf.

„Es kann unmöglich bereits Morgen sein“, brummt es wenig begeistert auf meiner Brust. Dieser Meinung stimme ich sofort zu. Sind wir nicht eben erst eingeschlafen? Gerade will ich zurück in das Reich der Träume sinken, als ich dieses hartnäckige Kratzen im Hals verspüre, das sich mit einem trockenen Husten Bahn bricht. Bo wird regelrecht von mir herunter geschüttelt.

„Oh Mann, Dot.“ Sofort legt er eine Hand auf meine Stirn, um nach meiner Temperatur zu fühlen. Schon wieder will er mich behüten. Ich verkneife mir ein Grinsen. Er kann halt nicht aus seiner Haut.

„Du hättest die Milch heute Nacht vielleicht doch trinken sollen.“ Bo beugt sich zu mir herab und küsst mich. Halbherzig wehre ich ihn ab. „Keine Rumknutscherei. Ich bin erkältet.“

„Guten Morgen, Dot.“

„Morgen“, erwidere ich, während Bo bereits aus dem Bett springt. Im nächsten Moment zieht er mir die Decke weg. 

„Raus aus den Federn und ab unter die Dusche. Heute will ich mal vor Louisa im Büro sein.“

„Tu dir keinen Zwang an.“ Ich angle nach der Decke und mummle mich darunter ein. 

„Robin, bist du krank? Willst du heute lieber hier bleiben?“

„Hier? Wo bitte ist denn dort?“

„Das weiß ich nicht genau. Kommt darauf an, wo Frau Lüders wohnt.“

„Wer?“

„Na, Noltes Ex.“

Ich huste erneut.

„Du findest bestimmt ganz schnell heraus, wo dort ist. Nicht wahr, Dot?“

„Natürlich.“ Dazu muss ich allerdings aufstehen. Also krabble ich ebenfalls aus dem Bett und folge Bo ins Badezimmer.

Wir duschen zusammen und berühren uns dieses Mal nur, um einander die Rücken einzuseifen. Dabei kann ich deutlich das Begehren in Bos Augen erkennen. Aber zu mehr als ein paar liebevolle Küsschen beim Abduschen lässt er sich nicht hinreißen. Schade.

 

 

07:42 Uhr

Wir sind tatsächlich vor Louisa im Büro und erkennen sofort die daraus resultierenden Nachteile: Es gibt weder Kaffee noch Tee und Brötchen sind auch keine da. Der Tag fängt nicht gut an.

„Wir sind ganz schön verwöhnte Bastarde geworden.“ Bo grinst und schaufelt Kaffeepulver in den Filter der Maschine. 

„Du hast es einfacher, wenn du das heiße Wasser in die Kaffeedose kippst, Tweety. Normalerweise gibt es ein Mengenverhältnis zwischen Wasser und Pulver.“ Da mein Teebeutel bereits in der Tasse treibt, übernehme ich das Kaffeekochen. Während die Maschine zu gluckern beginnt, schalte ich meinen Rechner ein. Da klopft es an der Tür. Bo und ich sehen uns fragend an. Louisa hat einen Schlüssel und so früh am Morgen ist mit Sicherheit keine Kundschaft zu erwarten. Kunden würden ohnehin klingeln anstatt klopfen. Ich gehe öffnen. Zu meiner Überraschung steht Oma Jansen vor mir. Ihr weißes Haar ist zu einem altmodischen Knoten aufgesteckt und sie trägt eine ihrer unvermeidlichen geblümten Kittelschürzen zu ihren mit Lammfell gefütterten Hauspuschen. Kurzsichtig blinzelt sie mich durch ihre riesige Brille an.

„Guten Morgen, Oma. Magst du einen Kaffee?“ Mit einer einladenden Geste lasse ich sie ins Büro.

„Moin, Oma“, ruft Bo, der am Computer die Emails checkt. 

„Moin, moin.“ Oma Jansen steuert direkt auf meinen Mann zu. Der sieht ihr ziemlich ängstlich entgegen und selbst ich ahne Arges. 

„Bo, ich benötige deine Hilfe. Die Flitzpiepe ist schon wieder ausgebüxt.“

Ich drehe mich hastig zur Kaffeemaschine um, damit Bo mein Grinsen nicht sieht.

„Sniggle!“ Bo stöhnt. „Oma, wie kann es sein, dass dir der blöde Kater dauernd entkommt?“

„Ich wollte bloß rasch die Zeitung holen und ganz plötzlich ist er raus. Bist du jetzt wütend auf mich tüdelige Oma?“ 

Bo fasst Oma Jansen unter die Arme und setzt sie auf seinen Schreibtisch. Dann küsst er sie auf die Wange.

„Natürlich nicht. Es ist dein dämlicher Kater, dem ich jedes Barthaar einzeln ausreißen könnte.“ Er holt seine extra dicken Handschuhe aus der Schublade und verschwindet im Treppenhaus.

„Die Treppe hoch“, ruft ihm Oma Jansen hinterher. Ich drücke ihr einen Pott Kaffee in die Hand.

„Das macht er doch gerne für dich.“ Die schamlose Behauptung zaubert ein Lächeln in Oma Jansens Gesicht, das runzlig wie ein alter Apfel ist. Sie tätschelt mir die Wange und sagt: „Bemüh dich nicht, Robin. Ich weiß, dass er meinen Sniggle nicht ausstehen kann.“

„Ich glaube, das beruht auf Gegenseitigkeit.“ Im Treppenhaus ertönt Gekreisch. Laut, hoch und irrsinnig schrill.

„Ach, dieser verrückte Sniggle. Er sollte eigentlich wissen, dass Bo ihm nichts Böses will.“

Na, wenn sich Oma Jansen da mal nicht täuscht. Während wir auf den Raubtierfänger warten, Kaffee beziehungsweise Tee trinken und Oma Jansen wie ein Teenie mit den Beinen baumelt und dabei einen ihrer Puschen verliert, kommt Louisa ins Büro.

„Du schon hier und Bo bereits auf der Jagd?“, fragt sie, küsst erst Oma Jansen auf die Wange, und als ich ihr meine hinhalte, mich ebenfalls. 

„Moin, Oma“, sagt sie und strahlt.

„Da ist jemand verliebt.“ Oma Jansen trifft voll ins Schwarze.

Louisa wird rot. „Wenn du auch einen tollen Mann willst, musst du unbedingt Robin mit der Suche beauftragen.“

„Es war also ein schöner Abend?“, erkundige ich mich, ehe ich mich zum Husten wegdrehen muss.

„Zauberhaft, romantisch, wunderbar und vor allem teuer. Die Rechnung gebe ich dir später. Und wie lief es bei euch?“

„Regen, nass, kalt und ein beschissener Wagen, der nicht anspringen wollte. Reden wir besser nicht davon.“

Im Treppenhaus rumst es ziemlich laut. Oma Jansen sieht besorgt zur Tür.

„Und Bo?“, fragt Louisa vorsichtig.

„Ist mir wieder gewogen.“ 

Sie atmet auf, die Gute. 

„Ihr sollt euch nicht streiten“, sagt Oma Jansen tadelnd. „Wenn man jung und verliebt ist, soll man küssen und kosen und nicht streiten. Das könnt ihr tun, wenn ihr alt und tüdelig seid. Da werdet ihr von ganz allein gnatzig.“

„Das ist manchmal nicht so einfach.“ Ich muss erneut husten, was allerdings in dem ansteigenden Geheul untergeht. Oma Jansen seufzt und stellt den Kaffeepott ab.

„Hilf mir mal runter, Robin. Ich glaube, Bo hat den Ausreißer.“

Folgsam bücke ich mich, schiebe den verloren gegangenen Puschen über ihren bestrumpften Fuß und hebe Oma Jansen vom Tisch. In dieser Sekunde kommt Bo mit dem kreischenden Kater am Nackenfell ins Büro. Sniggle faucht, spuckt und schlägt mit sämtlichen Krallen nach meinem Tweety.

„Da ist ja mein Schätzchen“, sagt Oma Jansen säuselnd und nimmt Bo den Kater ab. Während Louisa leise kichert, schaut Bo finster drein. 

„Und er bringt mir meinen bösen, bösen Kater.“ Oma Jansen kriegt gerade noch die Kurve.

„Ach, Oma.“ Bo seufzt und sieht ihr hinterher, wie sie in ihre Wohnung zurückgeht und dabei im flötenden Tonfall mit Sniggle schimpft, der Bo über ihre Schulter hinweg einen wilden Blick zuwirft.

„Isa, geh und hol Berliner“, sage ich.

„Ich soll allen Ernstes zum Bäcker? Da habe ich vor einer Viertelstunde euer Frühstück besorgt.“

Besorgen ist genau das richtige Wort.

„Dot, wir wollten zu Frau Lüders.“

„Einen Schreibtischfick für jedes Mal Katereinfangen. Das waren exakt deine Worte.“

„Hier geht es zu wie in Sodom und Gomorrha.“ Louisa hält sich die Ohren zu und sieht Bo abwartend an, ob sie sich erneut anziehen soll oder nicht.

„Wir verschieben das auf später. Dann muss Louisa nicht in die Kälte hinaus.“

Na vielen Dank, dass er zu unserem Schätzchen derartig rücksichtsvoll ist. Dafür will er mich aus dem warmen Büro schleifen. Wirklich reizend. Bo zieht Louisa die Hände von den Ohren. 

„Du darfst bleiben.“

„Prima. Es ist nämlich eisig draußen.“ Louisa nimmt an ihrem Schreibtisch Platz und vergräbt sich in die liegen gebliebene Arbeit vom Vortag. Heute bringe ich ihr mal einen Kaffee an den Tisch, was sie mit einem süßen Lächeln quittiert.

„Robin, hast du jetzt die Anschrift von Frau Lüders?“ 

„Äh … nö.“

„Dot, beeil dich.“ Bo reißt die Brötchentüte auf. So ein elender Sklaventreiber …

 

 

08:40 Uhr 

Metall klirrt, als sich Ingo an seinen Ketten in die Höhe zieht. Seine Beine sind schwach und zittrig und die zerschnittenen, geschwollenen Füße schmerzen entsetzlich, als er darauf zu stehen versucht. Sein Körper ist ein einziger pochender Schmerz, den selbst die Kälte nicht betäuben kann. Er hält es nicht länger aus. Das hilflose Warten, dass der Lichtschein in dem Türrahmen auftaucht und den neuerlichen Beginn seiner Qualen einläutet. Auch weitere Schmerzen würde er nicht weiter ertragen können und er hat die schreckliche Befürchtung, dass der Psychopath, der ihn hier gefangen hält, längst nicht alle seine perversen Fantasien an ihm ausgelebt hat. Sein Zeitempfinden ist ihm schon vor einer Ewigkeit abhandengekommen und er hat keine Ahnung, wie lange er bereits in dieser Hölle gefangen ist. Selbst seine Erinnerungen an behagliche Wärme oder an einen vollen Magen sind mittlerweile verblasst. Stattdessen kreisen seine Gedanken Stunde um Stunde allein um die Frage, wann das grässliche Licht das nächste Mal die Dunkelheit vertreiben würde. Auf Hilfe braucht er nicht mehr zu warten. Das ist ihm schlagartig bewusst geworden. Er hat geschrien und gebettelt, aber niemand hat ihn bisher gehört. Und wer sollte ihn im Bunker finden? Lediglich sein Foltermeister weiß, wo er sich aufhält und der wird ihn niemals gehen lassen. Zurzeit ist seine Stimme ohnehin so heiser, dass er kaum sprechen kann. Dabei ist es der Klang seiner eigenen Stimme in der Finsternis gewesen, der ihm bisher den Mut zum Durchhalten geschenkt hat. Inzwischen kann er nicht einmal weinen, denn ihm sind sogar die Tränen ausgegangen. Wenn also niemand kommt, um ihm zu helfen, muss er sich eben selbst aus seinem entsetzlichen Kerker befreien. Stöhnend stützt er sich an der kalten Wand ab. Sein Körper ist bereits so weit heruntergekühlt, dass ihn die kalte Betonmauer am Rücken nicht einmal mehr erschauern lässt. Ingo beginnt leise zu summen, monoton, geradezu meditativ und in einer beruhigenden Tonlage. Das Summen tröstet und gleichzeitig hindert es ihn, sich Gedanken um sein jetziges notwendiges Tun zu machen. Beinahe hastig schlingt er sich die Kette um den Hals und lässt sich – immer noch summend – einfach fallen … und schlägt hart auf den Boden auf. Die Kette ist zu lang. Mit einem Fehlschlag hat er nicht gerechnet. Jetzt muss er es besser machen. Summend wickelt er sich die Kette nun zweimal um den Hals, wobei er darauf achtet, dass sie über dem eisernen Sklavenhalsband direkt an seiner Haut anliegt. Wieder lässt er sich fallen. Sein Kopf ruckt in den Nacken und würgt das Summen abrupt ab. Durch den Ruck rutscht die Kette über seinen Hals und sein Kinn und schrammt über das krustige Loch in seinem Gesicht, in dem es manchmal widerlich krabbelt. Er heult auf vor Schmerz und nimmt augenblicklich die Hände zu der Stelle empor, an der einmal seine Nase gesessen hat. Das Schmerzgeheul brennt in seiner wunden Kehle. Keuchend lehnt er sich gegen die Wand und wartet, bis die rasenden Qualen auf ein halbwegs erträgliches Maß abklingen. Dann müht er sich erneut auf die Füße. Beharrlich summend startet er einen dritten Versuch. Es ist gar nicht so leicht, sich selbst umzubringen, findet er.

 

 

08:45 Uhr 

Frau Lüders wohnt in Altona und im dichten Berufsverkehr benötigen wir für die verhältnismäßig kurze Strecke fast zwanzig Minuten. Heute fahren wir in meinem Z3. Die Heizung läuft auf Hochtouren und in meinem Wagen herrschen tropische Temperaturen. Bo ist es viel zu warm, das sehe ich ihm deutlich am Gesicht an. Aber er schweigt, schwitzt und lässt mich die Hitze genießen. Schließlich bin ja ich erkältet. Das Halten an den roten Ampeln nutze ich zum Abhusten.

„Vielleicht sollten wir dir irgendetwas aus der Apotheke holen“, sagt er nach einer Weile.

„Später.“ Ich drücke auf den Schalter für die Sitzheizung und stelle auch hier die Höchststufe ein. Fassungslos schaut mich Bo an.

„Dot, willst du dich auf dem Sitz rösten?“

Wenn ich ihm etwas von Kopf- und Gliederschmerzen erzähle, wird er mich zwingen, nach Hause zu fahren. 

„Wenn der Schinken zu kochen anfängt, stelle ich schon runter“, sage ich daher, schwelge in der angenehmen, ansteigenden Wärme an meinen Nieren und fahre über den Johannesbollwerk. Zu unserer Linken taucht das Museumsschiff Rickmer Rickmers auf. Das dreimastige, grüne Frachtsegelschiff mit dem roten Kiel wird gerade eben vom Personal geentert und mir kommt in den Sinn, dass Bo und ich dort mal wieder essen gehen könnten. Die haben da ein so fantastisches Fingerfood, dass mir trotz Louisas mitgebrachten Brötchen der Magen knurrt.

Gleich darauf biege ich rechts ab und nicht viel später befinden wir uns in der Erichstraße, wo Frau Lüders wohnt. Natürlich ist nirgends ein Parkplatz frei, daher stelle ich mich unverfroren ins Halteverbot. Wir bleiben bestimmt nicht ewig und ich kann schlecht aus meinem Wagen die Luft raus lassen, um ihn zusammengerollt in die Hosentasche zu stecken.

Als ich aussteige, ziehe ich sofort fröstelnd die Schultern hoch. Bo dagegen scheint der schneidende Wind nichts auszumachen. Er steht bereits an der Haustür und klingelt. Hustend geselle ich mich zu ihm und zusammen warten wir auf eine Reaktion. Bo klingelt erneut. Endlich geht der Türsummer und wir können das Treppenhaus betreten. Im zweiten Stock schaut uns ein etwa zehnjähriges Mädchen mit langem Pferdeschwanz von der Wohnungstür aus neugierig entgegen.

„Hallo, wir wollen zu Frau Lüders“, sagt Bo. 

„Mama ist arbeiten“, erklärt die Lütte. Allerdings kann sie uns die Adresse der Boutique nennen, in der ihre Mutter Geschäftsführerin ist.

„Und warum bist du nicht in der Schule?“, erkundige ich mich.

„Ich habe eine Grippe und darf deshalb zu Hause bleiben.“

Na wenigstens einer, der das Kranksein genießt. Nach einem Tschüss zur Lütten kehren wir zum BMW zurück.

„Sieh mal, Dot. Die schreiben gerade deinen Wagen auf.“ Bo grinst und deutet auf zwei Politessen, die um meinen Z3 herumschleichen. 

„Halt!“, schreie ich heiser und renne los. „Ich fahre sofort weg.“

Während eine der Politessen zum nächsten Wagen weitergeht, sieht mir ihre Kollegin streng entgegen. 

„Roter Kreis auf blauem Grund mit einem roten X in der Mitte nennt sich absolutes Halteverbot“, erklärt sie mir von oben herab und im besten Oberschullehrerton.

„Danke. Ich kenne das Schild“, sage ich und versuche mich an einem gewinnenden Lächeln.

„Ach? Dann war das also eine Vorsatzhandlung?“

Herrje, ist die mies drauf.

„Nein, natürlich nicht. Ich …“ Irgendwie kommt mir die Politesse bekannt vor. Nachdenklich mustere ich sie, während sie mich ungehalten anstarrt. 

„Kathrin?“, frage ich nach einem Moment. „Du bist doch Kathrin?“

Sie runzelt die Stirn und sagt zögernd: „Ja?“

„Ich bin der Robin aus deiner Parallelklasse. Aus der 5a.“

„So, so. Der Robin. Robin Berger, nicht wahr?“

Endlich hat sie mich erkannt. „Ja, genau. Dass wir uns mal über den Weg laufen …“

Ehe ich mich versehe, zückt sie ihr Eingabegerät und schiebt einen Augenblick später ein Knöllchen unter meinen Wischer.

„Deine Angeberkarre behindert hier Rettungsfahrzeuge, Robin Berger. Das macht sage und schreibe vierzig Euro und einen Punkt. Statt in Blech hättest du lieber in Fahrstunden investieren sollen. Da lernt man nämlich die Verkehrszeichen.“ Mit diesen Worten lässt sie mich vollkommen sprachlos stehen. Hinter mir beginnt Bo lauthals zu lachen. Verärgert drehe ich mich zu ihm um. Er lacht tatsächlich Tränen.

„Schön, dass du dich amüsierst.“

„Hast du einen Schlag bei Frauen.“

Es ist wirklich prima, wenn ich für ein bisschen Heiterkeit sorgen kann. Fehlt bloß, dass sich Bo vor Lachen auf dem Boden wälzt. Unwirsch zupfe ich das Knöllchen hinter dem Wischerblatt hervor.

„Blöde Pute“, zische ich erbost, als ich in den BMW steige. Bo nimmt neben mir Platz. Er feixt immer noch.

„Vielleicht hätte ich sie damals nicht an den Haaren ziehen sollen“, murmele ich und starte den Wagen.

„Ja, daran könnte es möglicherweise gelegen haben.“

Angefressen steuere ich den Wagen in Richtung City.

 

 

09:37 Uhr 

Ingeborg Lüders ist sehr schlank und zierlich. Ihr dunkelbraunes Haar trägt sie aufgesteckt und der elegante Hosenanzug schmeichelt ihrer Figur. Verwundert blickt sie auf unsere Ausweise und bittet uns in ein winziges Büro, das sich an die Boutique anschließt, in der exklusive Damenmode angeboten wird. 

„Was kann ich denn für Sie tun?“, erkundigt sie sich, als sie hinter ihrem Schreibtisch Platz nimmt und uns die beiden Stühle anbietet, die davor stehen. Es ist so eng, dass sich unsere Beine berühren. 

„Wir würden mit Ihnen gerne über Ihren Ex-Mann sprechen“, sagt Bo, woraufhin ihr geschäftsmäßiges Lächeln gefriert. 

„Über Rainer? Dieser Mann ist für mich gestorben. Seit unserer Scheidung habe ich keinen Kontakt zu ihm. Wie sollte ich Ihnen also helfen können?“ Frau Lüders’ Stimme klingt deutlich kälter, als eben bei der Begrüßung.

„Indem Sie uns erzählen, aus welchem Grund Sie sich von ihm haben scheiden lassen. Soweit wir wissen, handelte es sich um eine Härtefallscheidung.“

Frau Lüders lehnt sich in ihrem Stuhl zurück und mustert uns. Es ist ihr anzumerken, dass ihr das Thema überhaupt nicht behagt. 

„Sein Stiefsohn ist verschwunden“, sage ich, um sie zum Reden zu bewegen. „Deswegen benötigen wir ein paar Informationen zu Herrn Noltes Person.“ 

Betroffen murmelt sie: „Das tut mir leid.“

Mehr sagt sie nicht, sondern starrt auf ihre Hände, die flach auf ihrem Schreibtisch liegen. Ihr Gesicht nimmt einen abwesenden Ausdruck an.

„Frau Lüders?“ Bo versucht sie aus ihren Gedanken zu reißen. Tatsächlich schaut sie auf. Im ersten Moment wirkt sie etwas desorientiert, schließlich lächelt sie ein wenig gezwungen und sagt: „Rainer ist ein Sadist.“

Eigentlich hätte ich von Bo ein weiteres Ha! erwartet, doch er hält sich zurück.

„Er spielt mit den Gefühlen anderer. Eine Zeit lang habe ich geglaubt, er versucht mich absichtlich in den Wahnsinn zu treiben. Er hat mich psychisch richtig fertiggemacht. Ständig wurde ich kontrolliert. Ich musste ihm sagen, wo ich hingehen wollte und um welche Zeit ich wieder zu Hause wäre, mit wem ich telefoniere und über was ich mit meinen Freundinnen unterhalte. Ich durfte nicht arbeiten, musste exakt die Dinge kaufen, die er auf den Einkaufszettel geschrieben hatte, erhielt das Geld zugeteilt … Total entmündigt hat er mich damals. Irgendwann kam ich mir nur noch wie eine Maschine vor, die er auf Knopfdruck einschaltet und die dann zu funktionieren hatte. Rainer genoss es, mich in jeder Form zu quälen.“

„Hat er Sie geschlagen?“, fragt Bo leise. 

Frau Lüders schüttelt zögernd den Kopf.

„Entschuldigen Sie bitte, Frau Lüders. Das allein ist bestimmt schon ziemlich furchtbar für Sie gewesen, aber Sie müssen uns alles erzählen. Warum diese Härtefallscheidung?“, erkundige ich mich.

„Weshalb wollen Sie das so genau wissen? Ich habe versucht, das alles zu vergessen und da kommen Sie daher spaziert und verlangen von mir, diese Erinnerungen auszugraben. Sogar eine Therapie habe ich durchstehen müssen, um … um mich von diesem boshaften Menschen zu lösen.“

„Frau Lüders, wir glauben nicht, dass sein Stiefsohn ausgerissen ist.“

Sie erstarrt und schaut mich erschrocken an, als sie begreift, dass wir ihren Ex-Mann als Entführungstäter im Verdacht haben. 

„Jedes Kind würde ausreißen, wenn es täglich Rainer ausgesetzt ist“, sagt sie ausweichend.

„Frau Lüders, der Junge ist siebzehn und seit sechs Tagen spurlos verschwunden. Da gibt es eine Mutter, die vor Sorge um ihn beinahe vergeht.“

„Sie glauben ernsthaft, Rainer hat ihm etwas angetan?“

„Sagen Sie es uns.“ Bittend schaut Bo sie an. Frau Lüders seufzt und massiert sich kurz die Schläfen, als ob sie gerade Kopfschmerzen bekommt. 

„Rainer stand damals auf Fesselspiele, auf völlige Unterwürfigkeit und er genoss es, wenn er mich erniedrigen konnte. Manchmal hat er mich stundenlang ans Bett oder im Keller an die Heizung gefesselt. Rollenspiele nannte er das. Die Spieldauer steigerte er nach einer Weile bis zu einem ganzen Tag. Zwischendurch ließ er mich ins Bad oder in die Küche, damit ich brave Ehefrau ihm sein Essen kochen und ihn bedienen konnte. Ich wollte seine Rollenspiele nicht, obwohl er darauf geachtet hat, dass ich weder Krämpfe noch Schmerzen erlitt. Aber ich fand diese Spiele äußerst entwürdigend. Nach meiner Meinung hat er mich allerdings nie gefragt. Ich erklärte damals dem Richter, dass ich von Rainers sexuellen Vorlieben vor der Ehe nichts geahnt habe und wie sehr sie mich abstoßen. Der Richter hat sich unserer kleinen Tochter wegen zu einer Härtefallscheidung erweichen lassen. Angezeigt habe ich ihn nicht. Er hätte ohnehin behauptet, es wäre alles einvernehmlich gewesen. Und meiner Tochter wollte ich einen solchen Prozess nicht zumuten. Die begriff nicht einmal so richtig, warum der Papa nicht mehr bei uns wohnt. Wenn gemeinsame Freunde oder Kollegen nach dem Grund für unsere Scheidung fragten, hat Rainer nie die Wahrheit gesagt. Er hatte Angst, dass es seiner Karriere schadet. Ich dagegen habe geschwiegen, weil ich damals die Unterhaltszahlungen brauchte.“

„Kennen Sie seine jetzige Ehefrau? Glauben Sie, dass er seinen Fetisch mit ihr auslebt?“

„Ich kenne sie bloß flüchtig. Und ich würde sie nicht so einschätzen, als würde sie Rainers Neigungen teilen. Ich nehme eher an, dass er seine Familie, was seine besonderen sexuellen Praktiken angeht, außen vor lässt. Noch eine Frau, die ihm davonläuft und ihn womöglich anzeigt, würde ihm im Hinblick auf das Architektenbüro sicherlich das Genick brechen.“ 

„Könnten Sie sich vorstellen, dass er Ingo entführt hat?“, frage ich sie direkt heraus. 

Frau Lüders atmet tief ein. „Seinen eigenen Stiefsohn? Ich weiß es nicht. Wirklich nicht. Rainer ist meines Erachtens verdorben. Ob er soweit gehen würde, seinen Stiefsohn zu entführen? Vielleicht … Ja, möglich wäre es. Falls sich seine perversen Fantasien gesteigert haben. Zudem ist Rainer ein Mensch, der seine Ideen unbedingt durchsetzen muss.“ 

Bo und ich wechseln einen Blick miteinander. Wir haben genug gehört und erheben uns.

„Sie haben uns sehr geholfen“, erklärt Bo und lächelt ihr freundlich zu. „Dafür möchten wir uns bedanken. Wenn wir dadurch unangenehme Erinnerungen geweckt haben …“

„Finden Sie den Jungen“, unterbricht sie Bo. „Ich habe selbst ein Kind und ich würde verrückt werden, sollte meine Tochter verschwunden sein. Und wenn Rainer tatsächlich der Täter ist, dann sorgen sie dafür, dass seine Frau ihm nicht jeden Tag in die Augen sehen muss, während sie auf die Rückkehr ihres Sohnes hofft. Gehen Sie und finden Sie den Jungen.“

 

 

10:26 Uhr

Ich fasse es nicht. Das darf doch echt nicht wahr sein. Trage ich etwa ein Schild mit der Aufschrift: Bitte tritt mich? Wir waren nach unserem Besuch bei Frau Lüders lediglich rasch in der Apotheke nebenan, um ein rezeptfreies Produkt gegen Erkältung und Halspastillen zu kaufen. Wieso habe ich schon wieder ein Knöllchen unter meinem Scheibenwischer? Ist mir etwa die blöde Pute, diese Kathrin gefolgt? Bo schaut sich das Parkticket, das ich vorhin vorbildlich gezogen habe, genauer an. 

„Du Geizkragen hast bloß für eine halbe Stunde gelöst?“ 

„Ich wette mit dir, dass die dämliche Schnepfe ihre Kollegen auf mich gehetzt hat.“

„Du hättest ja auch ein Ticket für eine volle Stunde ziehen können.“

„Da will man einmal sparen … Louisa kommt übrigens noch mit ihrer Spesenrechnung für gestern Abend. Vor der Rechnung zittere ich bereits jetzt.“

„Ach? Und ich dachte die ganze Zeit, du zitterst, weil du frierst.“ Bo grinst und weicht meinem halbherzigen Schlag gegen seine Schulter aus.

„Die Süße hat sich eine Aufmunterung nach dem Desaster mit ihrem Torben verdient“, erklärt Bo gleich darauf. 

„Natürlich hat sie das.“ Ich reiße die Packung mit dem Erkältungsmittel auf und schlucke an Ort und Stelle vier der Kapseln. Trocken würge ich die Dinger runter.

„Dot, sieh wenigstens auf die Einnahmeempfehlung.“

„Mein Hals kratzt, ich muss dauernd husten, hinter meiner Stirn arbeitet ein munteres Rudel Zwerge mit Spitzhacken und ich habe mir an diesem beschissenen Morgen, der mit Kaffeekochen und einem Brötchen auf die Hand angefangen hat, zwei Knöllchen ans Knie nageln lassen. Ich hasse mein Leben.“ Zur Bestätigung meiner Worte stecke ich mir gleich zwei Halstabletten in den Mund. Eine für die linke und die andere für die rechte Wange. Bo zieht mir den Autoschlüssel aus der Tasche.

„Ich fahre. Du bist überhaupt nicht mehr zurechnungsfähig.“

Mit einer raschen Bewegung hole ich mir den Schlüssel zurück. 

„Das ist mein Wagen. Den fahre ich. Sobald dein Wolf aus der Werkstatt ist, kannst du von mir aus hinters Steuer.“

„Darfst du nach so vielen Tabletten überhaupt fahren?“

Hätte ich doch lieber erst auf die Packungsbeilage schauen sollen? Bo schnappt sich ein zweites Mal den Schlüssel.

„Soll ich dich nach Hause bringen?“

„Und wo willst du anschließend hin?“

„Wieder zu Streng und Züchtig. Einen letzten Beweis holen, bevor wir uns strafbar machen und Noltes Handy orten."

„Jetzt, wo wir Ingo soooo nahe sind, willst du mich loswerden?“

„Davon kann überhaupt nicht die Rede sein. Ich will lediglich nicht, dass du richtig krank wirst.“

Hallo! Er kann mich zu diesem Zeitpunkt nicht einfach abschieben. Stur erwidere ich Bos Blick. Der seufzt und gibt mir einen Wink. „Steig ein und brate auf deiner Sitzheizung. Ich zeige dir gleich, wo die erwachsenen verdorbenen Jungs einkaufen.“

 

 

11:13 Uhr 

Die Schaufensterscheiben sind mit fliederfarbener Folie beklebt, auf der in schwarzen Schnörkeln Streng und Züchtig steht. Die Tür öffnet sich ohne Gebimmel, damit schüchterne Kunden nicht direkt abgeschreckt werden, die sich selbstverständlich nur einmal umsehen wollen. Dicker Teppich bedeckt den Boden und verschluckt unsere Schritte. Fasziniert schaue ich mich um und durchbreche die leise Hintergrundmusik durch mein raues Husten. Hinter der Kasse wird ein älterer Mann in einem Latexshirt, das seine Speckrollen unvorteilhaft betont, auf uns aufmerksam. Er hält ein Hochglanzmagazin in den Händen.

„Treten Sie ruhig näher und stöbern Sie nach Belieben in aller Ruhe. Wenn Sie Fragen haben, stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung.“ Er kichert blöde. „Ganz ohne Peitsche.“

Beinahe hätte ich angesichts Bos leidvollen Gesichts gelacht. Stattdessen flöte ich in dem tuckigsten Ton, den ich hervor bringe: „Schau mal, Schatz. Eine eigene Klinikabteilung.“

„Die wirst du dringend nötig haben, wenn du mich ärgern willst.“ Bo läuft ohne nach rechts und links zu schauen zwischen Ledermasken, Knebeln, Peitschen und verschiedenen Paddeln vorbei zur Kasse.

„Wir haben tatsächlich eine Frage. Ich war neulich schon mal bei ihrem Kollegen …“

„Sie wollen etwas umtauschen?“, fragt der Kassierer meinen Mann. 

„Nein. Ich habe ja nichts gekauft. Ich …“

„Ich kann Ihnen alles besorgen, was Sie wollen. Käfige aus Stahl und Bambus, S/M-Möbel oder vielleicht stehen Sie auf Elektrosex. Ihr Freund scheint sich für die Klinik zu interessieren. Das kann man wunderbar miteinander kombinieren.“

Bei der Erwähnung des Elektrosex’ treten Bos Kiefermuskeln deutlich hervor und plötzlich bekomme ich einen Hauch von Ahnung, wieso er sich in diesem Laden so unwohl fühlt. Daran hatte ich gar nicht gedacht. Von Elektroschocks hat Bo garantiert für den Rest seines Lebens genug.

„Wir suchen einen älteren Herrn mit grauen Haaren und goldener Nickelbrille. Möglicherweise hat er Fesselspielzeug gekauft“, sage ich schnell, denn Bo sieht aus, als wollte er augenblicklich auf dem Absatz kehrt machen. 

„Und Nadeln, Klemmen, Peitschen, Handfesseln. Ich glaube, ich weiß, wen Sie meinen. Sehr elegant gekleidet. Er wirkte eher spießig, suchte sich allerdings gezielt Artikel aus dem S/M-Bereich aus. Wie heißt es so schön: Stille Wasser sind tief.“

„Kennen Sie seinen Namen?“, fragt Bo.

„Er hat mit seiner Kreditkarte bezahlt, da taucht sein Name bestimmt auf dem Beleg auf. Aber wir sind sehr diskret.“

Nahezu synchron ziehen Bo und ich unsere Ausweise hervor. Der Latexfreund studiert die Ausweise sorgfältig und kommentiert sie mit einem beeindruckten: „Oha.“

Dann zieht er unter dem Ladentisch einen Karton hervor und beginnt darin zu kramen. 

„Irgendwo wird der Beleg bestimmt sein.“

Ungeduldig beugt sich Bo vor. So wie er aussieht, hätte er am liebsten selbst in dem Karton herumgewühlt. Während der Kassierer kramt, untersuche ich die Angebote auf dem Ladentisch näher. Eine Geschenkbox enthält plüschige Handschellen, Massageöl, einen Dildo, Gleitgel und eine Erotik-DVD. Daneben stehen einige Vibratoren in grellen Farben. Auf Knopfdruck ertönt ein leises Surren.

„Robin!“ Bo pflückt mir den apfelgrünen Vibrator aus der Hand und stellt ihn zurück.

„Die Feeldoe sind heute im Angebot“, informiert uns der Kassierer, ohne von dem Karton aufzuschauen und ruft gleich darauf: „Da habe ich ihn ja.“

„Wir brauchen den Namen.“ Aufgeregt zieht ihm Bo den Beleg aus den Fingern und studiert ihn kurz, ehe er ihn mir unter die Nase hält.

„Nolte“, sagt er bloß und knallt den Beleg auf den Ladentisch.

„Komm, Dot. Hurtig!“ Beinahe im Laufschritt eilt Bo auf die Tür zu.

„Hey“, ertönt es hinter uns, und als ich mich umdrehe, fange ich gerade noch rechtzeitig eine Verpackung auf.

„Ein Geschenk des Hauses. Sie sehen so aus, als könnten Sie damit etwas anfangen. Und schauen Sie ruhig wieder rein.“ 

„Danke. Sehr freundlich.“ Ich winke kurz und haste Bo hinterher.

Die kalte Luft draußen trifft mich wie ein Schlag und ich beeile mich, in meinem BMW zu steigen. 

„Was hast du da?“, fragt Bo neugierig und startet den Wagen, während ich in meinen Taschen nach einer weiteren Halspastille suche. 

„Flutschi.“

„Flutschi?“

Ich werfe ihm einen bezeichnenden Blick zu.

„Na, wenigstens nichts das brummt.“

„Wusstest du, dass dieses Gleitgel seit den 70ern auf dem Markt ist?“

„In diesem Fall hoffe ich, dass dein Gratisartikel nicht schon vierzig Jahre alt ist.“

„Das können wir später gerne gemeinsam herausfinden.“

Bo nuschelt etwas Unverständliches. Allerdings entdecke ich in seinen Mundwinkeln ein kleines Lächeln.

 

 

12:17 Uhr

Zurück in unserem Büro, werfe ich sofort meinen Rechner an.

„Wie sieht es aus, Jungs?“, fragt uns Louisa. Sie hat frischen Kaffee gekocht. Das ganze Büro duftet danach.

„Heiße Spur“, sagt Bo. „Furchtbar heiße Spur.“

„Braucht ihr mich? Sonst würde ich gerne meine Mittagspause machen.“

„Nein, nein. Geh ruhig“, antworte ich ihr und google nach dem Architektenbüro. 

„Übrigens holt mich Oliver um 16:00 Uhr ab. Ist das …“

„Ich habe seine Handynummer.“

„Wieso hast du Olivers …“

„Dann finde heraus, wo er sich so herumtreibt.“ Auffordernd stößt mich Bo an. Das ist unnötig, denn mein Jagdinstinkt ist längst geweckt.

„Hallo? Hört mir überhaupt jemand zu?“, fragt Louisa hinter uns. 

„Ja, danke. Dir auch viel Spaß“, sagen wir im Chor, ohne die Augen vom Monitor zu wenden. 

„Männer!“, höre ich Louisa schnaufen, bevor die Tür klappt.

„Bo, hol mir eine Stulle, ja? Das hier dauert einen Moment.“ 

„Eine Stulle?“

„Genau, mir knurrt der Magen. Und wenn ich hungrig bin, kann ich nicht arbeiten.“

„Du machst doch immer das Essen.“

„Bo, ich verlange kein Vier-Gänge-Menü. Du wirst mir bestimmt ein belegtes Brot machen können. Oder willst du das Handy orten?“

Bo muss sich für das Brot entschieden haben, da er die Wendeltreppe zu unserer Wohnung hinaufsteigt.

„Und eine Irische Milch“, rufe ich ihm hinterher. Der verdammte Hals wird einfach nicht besser.

Die Handyortung läuft an und ich bemühe mich, Noltes Wege in den letzten sieben Tagen nachzuvollziehen, um herauszufinden, ob es einen Ort gibt, den er regelmäßig ansteuert und an dem man einen Menschen verstecken kann. Als Architekt scheint man dauernd unterwegs zu sein, was meine Suche mithilfe der GPS-Aufzeichnungen ziemlich erschwert. Einige Orte hat er tatsächlich öfters aufgesucht, zum Beispiel das Rathaus und drei verschiedene Neubaugebiete. Das ist logisch, weil er im Bauamt vorsprechen wird und natürlich seine Projekte vor Ort überwachen muss. Beides sind allerdings keine geeigneten Plätze, an denen man ein Entführungsopfer versteckt. Es sei denn, eine Baustelle liegt still und er hat Ingo in dem Bauwagen der Arbeiter eingeschlossen. Nach kurzem Überlegen schüttle ich den Kopf. Mir persönlich wäre in einem Bauwagen das Risiko einer zufälligen Entdeckung zu groß. 

„Hast du schon was?“ Bo stellt einen Teller mit zwei dicken Mettwurstbroten und Orangenschnitzen sowie einem Pott dampfender Milch neben mir ab. 

„Du hast für mich Orangen geschält?“ Ich bin schier überwältigt.

„Vitamin C ist gut bei einer Erkältung“, erklärt Bo.

„Ist klar, allerdings weiß ich genau, dass du Orangen schälen hasst.“ Ich hauche ihm ein Küsschen zu, obwohl mir seine Lippen direkt an meinen viel lieber gewesen wären. 

„Ach, Dot.“ Bo beugt sich zu mir herab und schenkt mir einen tiefen Kuss. Hat er etwa meine Gedanken gelesen? Was für ein wunderbarer Mann … Einen Moment später keuche ich:

„Ich stecke dich an.“

„Blödsinn. In meinem ganzen Leben hatte ich keine einzige Erkältung.“ 

Trotzdem sehe ich ihm an, dass er sich freut, weil mir sein kleiner Liebesbeweis in Form von Vitaminen aufgefallen ist.

„Nun sag endlich. Hast du was gefunden?“, fragt Bo erneut. Und ob ich das habe.

„Nolte war nie in Kiel. Nach dem Abstempeln der Fahrkarte ist er vorzeitig aus dem Zug ausgestiegen. Das Wochenende hat er in einem Hotel in Altenwerder verbracht.“

„Ha! Und warum ist dir das nicht eher aufgefallen? Du hast ihn doch neulich schon gecheckt.“

Frechheit! Bin ich denn Hellseher? „Weil meine Kristallkugel leider in der Werkstatt war. Er wird das Hotel bar bezahlt haben, Bo. Seine Kreditkarte ist nicht benutzt worden, sonst hätte ich das früher herausgefunden.“

„Und Ingo?“

„Den suche ich noch.“

Bo hockt sich auf meine Schreibtischkante und sieht mir zu, wie ich das Programm für die Handyortung durchlaufen lasse. In regelmäßigen Abständen füttert er mich mit der Stulle und den Orangen. Als ich an meinem Milchpott nippe, schmecke ich, dass in meiner Irischen Milch kein Whiskey ist. Das degradiert meine Hustenmedizin zu einem schnöden Schlummertrunk für kleine Kinder. Empört schaue ich zu meinem Tweety auf.

„Keinen Alkohol auf die Tabletten“, sagt er und schiebt mir gegen einen möglichen Protest einen Orangenschnitz in den Mund. Schnell schlucke ich die Vitamine hinunter, denn plötzlich stelle ich fest, dass Nolte regelmäßig in ein Waldgebiet fährt. Selbst von Altenwerder aus ist er in diesen Waldabschnitt gefahren. Zunächst habe ich es gar nicht bemerkt. Aber er steuert eine ganz bestimmte Straße an und dann scheint sich sein Handy für ein bis zwei Stunden nicht von der Stelle zu bewegen.

„Sag mal, geht der Nolte joggen?“, frage ich Bo und unterdrücke mit einem neuerlichen Schluck Milch einen Hustenanfall. 

„Kannst du dir diesen Typ in Turnschuhen vorstellen?“, fragt Bo zurück.

„Nicht wirklich. Obwohl er eine sportliche Figur macht. Wenn er nicht joggt, erkläre mir, was er ständig in der Haake treibt. Gibt es dort ein Lokal, in dem man als Jogger oder Spaziergänger eine Rast einlegen könnte?“

Bo studiert skeptisch die Karte, die mir das Ortungsprogramm präsentiert. Langsam schüttelt er den Kopf.

„Ich kenne mich in der Gegend nicht allzu gut aus. Kannst du nicht herausfinden, ob es da ein Café oder ähnliches gibt?“

Ich google längst. Bo isst ein Stück Orange, anstatt sie mir in den Mund zu schieben. Das zeigt mir, wie gespannt mein Tweety ist.

„Kein Café.“

„Also verbirgt er dort Ingo.“ Bo klingt sehr sicher. Trotzdem brauche ich wenigstens einen kleinen Hinweis und nicht nur reines Bauchgefühl.

„Schon klar, Tweety. Und wo? Er wird Ingo kaum an einem Baum gebunden haben oder in einem Jägerstand verstecken. Für Aufenthalte im Freien ist es bereits zu kalt. Gibt es da vielleicht eine Hütte?“ Ich schalte Google Street View, das mir leider ausschließlich Wald anzeigt. 

„Halt! Ist das dort nicht der Kuhtrift?“, fragt Bo mit gerunzelter Stirn.

„Hm“, brumme ich eine Antwort. „Laut den Aufzeichnungen hat er da immer geparkt. Die einzige Möglichkeit, wenn er dort in die Haake will. Das Handy hat er offenbar für die paar Stunden im Wagen gelassen.“ Den Blick auf Bo gerichtet trinke ich den letzten Rest Milch. Wenigstens hat er nicht mit Honig gespart. Bo überlegt fieberhaft und ich drücke eine weitere Halspastille aus der Packung. 

„Was sagt mir der Kuhtrift?“, murmelt er leise vor sich hin und kneift sich mit Daumen und Zeigefinger in den Nasenrücken, als würde ihm das beim Denken helfen. Und es hilft tatsächlich, denn im nächsten Moment ruft er: „Der Bunker!“

„Bunker?“ 

„Ja, natürlich. Es gibt dort einen alten Bunker. Da wurde kurz vor Kriegsbeginn Munition für Heer und Luftwaffe gelagert. Heute ist der Bunker nicht mehr zugänglich, weil ihn die Stadtverwaltung vor ein paar Jahren dichtgemacht hat.“ Wie ein Kastenteufel springt Bo auf.

„Das ist das ideale Versteck, Dot.“

Dem muss ich wohl oder übel zustimmen. 

„Sieh nach, wo sich der Nolte gerade aufhält. Ich möchte ihm ungern dort in die Arme laufen. In der Zwischenzeit will ich noch etwas holen.“

Während ich Bos Befehl Folge leiste, rennt der in unsere Wohnung hinauf. Warum hat er nicht gleich das Geschirr mitgenommen? Manchmal finde ich es wirklich erstaunlich, dass Bo zwar in der Lage ist, ein T-Shirt genau auf DIN A4-Größe zu falten, ansonsten um Ordnung und insbesondere um Aufräumarbeiten einen Riesenbogen schlägt. Atemlos kommt Bo zurück.

„Und?“

„Das Signal kommt aktuell aus seinem Büro“, antworte ich und schalte den Rechner aus. Keine Sekunde zu früh, denn Bo wirft mir meine Jacke zu. 

„Komm schon, Dot. Wir holen uns Ingo.“

Jetzt hat es auch mich gepackt. Im Laufen ziehe ich mir die Jacke über und greife gerade noch meinen kuschligen Schal. Die Bürotür werfe ich nur hinter mir zu. Wenn ich mich unnötig mit Abschließen aufhalte, dann könnte es passieren, dass Bo in seinem Jagdtrieb ohne mich losfährt.

 

 

14:47 Uhr

„Verdammter Mist.“ Bo schlägt mit der flachen Hand auf das Lenkrad. Wir stehen seit einer geschlagenen Stunde auf der A1 im Stau, weil Baustellen und Raser keine gute Kombination bilden. Ein Abschleppwagen tastet sich Millimeter für Millimeter an dem polierten Lack meines Wagens entlang und ich kneife die Augen zusammen, um das sicherlich gleich auftretende Kreischen von Metall auf Metall besser genießen zu können. Wider Erwarten bleibt es aus. Bo steht beinahe in der Baugrube, um den Abschleppdienst durchzulassen. Es wäre einfacher gewesen, wenn unser Vordermann ein kleines Stückchen vorgefahren wäre. Offenbar hat der Angst, seinen rostenden Ford Fiesta in dem Baggerloch zu versenken.

„Wenn wir es schon mal eilig haben“, sagt mein Mann ärgerlich. Der Abschleppwagen ist an uns vorbei und Bo bemüht sich, meinen BMW wieder in Fahrtrichtung zu positionieren, ohne die rot-weiß gestreiften Barken zu touchieren.

„Warum entführt Nolte seinen Stiefsohn?“ Diese Frage brennt mir eigentlich seit geraumer Zeit unter den Nägeln.

„Das kannst du ihn persönlich fragen, sobald wir Ingo haben.“

„Ehrlich, Bo, ich werde daraus nicht schlau. Seine Besuche bei Streng und Züchtig deuten auf eine sexuelle Motivation hin. Allerdings ist Ingo sein Stiefsohn. “

Bo wirft mir einen vielsagenden Seitenblick zu.

„Na ja, für mein persönliches Empfinden ist das bereits Inzucht. Selbst wenn Ingo nicht sein leiblicher Sohn ist.“ 

„Ich möchte mich gar nicht erst in ein derartig krankes Hirn hineindenken“, sagt Bo und reckt den Hals. 

„Endlich.“ Er stöhnt erleichtert auf. „Sie laden diesen Idioten auf. Danach wird es bestimmt bald weiter gehen.“ 

Zu seinem Getrommel auf dem Lenkrad, zücke ich meine Erkältungskapseln und schlucke davon drei weitere. Unwirsch entreißt mir Bo die Packung.

„Du denkst wohl, je mehr du einnimmst desto besser. Dot, das sind keine Bonbons.“ Bo schiebt die Tabletten in die Ablage an seiner Tür. An diese Stelle komme ich nicht heran, ohne dass der sich hinter uns befindende Fahrer annehmen muss, ich würde meinem Liebsten einen Blowjob verpassen.

„Gib mir die Packung zurück.“

„Damit du die weiterhin so frisst? Keine Chance, Dot. Oder willst du, dass dir auch noch übel wird?“

„Bo, gib mir die Packung zurück!“ 

Mein trockenes Husten verstärkt meine Forderung. Außerdem hängen die eben geschluckten Pillen unangenehm in meinem Hals fest. 

„Hör auf zu heulen, Robin. Du bekommst sie nicht, solange du die Dinger wie Smarties vertilgst.“

„Du bist nicht mein Krankenpfleger …“

Bo fährt an und ich richte mein Augenmerk nach vorne. Der Abschleppwagen führt die Kolonne der genervten Stauteilnehmer an.

„Wer soll dich denn sonst umsorgen, wenn es dir nicht gut geht?“

„Louisa“, antworte ich sofort.

„Du hast doch bestimmt Fieber, Dot.“

„Genau. Darum solltest du mir besser die Tabletten geben.“ Ich versuche mich an einem strahlenden Lächeln. Eine Hand landet auf meinen Oberschenkel und drückt ihn leicht.

„Keine Chance, Dot. Aber wenn wir nachher feiern, kannst du dir gerne in aller Ruhe überlegen, ob lieber Louisa oder ich bei dir Fieber messen soll.“ 

Mein Lächeln verschwindet. „Glaubst du, wir haben nachher wirklich einen Grund zum Feiern?“ 

Bos Finger lösen sich von meinem Schenkel und drücken kurz die meinen.

„Niemand kauft einen Haufen Sex Toys, um sie an einer Leiche auszuprobieren.“

Mir fällt auf, dass er meinen Blick meidet. Natürlich kennt Bo die Statistiken genauso gut wie ich. Und ob es uns gefällt oder nicht, sie sprechen eindeutig gegen Ingo.
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Wir laufen zwischen Bäumen herum, deren Blätter ab und an golden und rot aufleuchten, wenn es einem hartnäckigen Sonnenstrahl gelingt, sich durch die dicke Wolkendecke zu schummeln. Ab und an bleibt Bo stehen, um sich zu orientieren und dann renne ich beinahe in ihn hinein, weil er so abrupt anhält. Der schmale Pfad wird kaum benutzt und ist nahezu komplett unter Laub begraben. Woher weiß Bo, in welche Richtung wir marschieren müssen? Findet er seinen Weg aufgrund der Moose an den Baumstämmen, dem Stand der nicht vorhandenen Sonne oder weil vor uns ein Reh pupst? Ich habe keinen Schimmer, woran er sich orientiert. Um uns herum sind bloß Bäume und die schauen für mich alle gleich aus. Ich stolpere über einen Ast, den ich nicht bemerkt habe, und wäre um ein Haar gefallen. 

„Sei vorsichtig.“ Bo Warnung kommt leider etwas zu spät. 

Ich stelle die berühmte Frage, die jedes Kind nach fünf Meter Autofahrt stellt: „Ist es noch weit?“

Bo schaut sich um und ich folge seinem Beispiel. Was sieht er, was ich nicht sehe? Um uns herum sind nur Bäume, Bäume und weitere Bäume. Zusammen bilden sie einen Wald.

„Ich denke knapp fünf Minuten.“ Er sieht mich von der Seite her an. „Frierst du?“

„Nein.“ Die Luft ist zwar kalt, allerdings habe ich heute die Softshelljacke an, die regenfest und in der es warm ist. Beinahe zu warm für eine Wanderung quer durch die Botanik. Dazu trage ich den schwarzen, kuschlig weichen Kaschmirschal, den ich von Bo bekommen habe. Mein kratzender Hals dankt es.

„Pfefferminz?“ Bo kramt bereits in seinen Jackentaschen nach der Tüte mit den Pastillen.

„Warum?“

„Du klingst wie Joe Cocker nach einem Drei-Stunden-Konzert.“ Bo grinst und hält mir die Tüte entgegen. „Sehr erotisch, wenn du mich fragst.“

Ich verziehe das Gesicht und nehme mir zwei Pfefferminz. Dabei wünschte ich, er hätte mir meine Erkältungskapseln zurückgegeben. Anschließend stolpere ich erneut hinter Bo her. Mir fällt ein, was Patrick Reinhold über meinem Liebsten gesagt hat. Er wäre immer vorneweg gewesen. So wie eben auch. Eine Weile stelle ich mir vor, er würde wie auf den Fotos in seinem Schuhkarton einen Tarnfleckenanzug, einen Helm und ein Maschinengewehr tragen. Falls wir auf Nolte stoßen, bräuchte Bo bloß eine Salve abfeuern und der Kerl würde darum betteln, sich ergeben zu dürfen. Die Vorstellung eines bettelnden Nolte gefällt mir ausgesprochen gut. Ich pralle ein zweites Mal gegen Bos Rücken.

„Sag mal, träumst du?“

„Ich? Nie!“

„Wir sind da.“ Bo deutet auf eine Betonwand, die sich perfekt in einen Erdhügel einpasst. „Dort ist der Eingang.“

„Das ist alles?“ Ich bin etwas enttäuscht. Von diesem Bunker habe ich mehr erwartet. Möglicherweise habe ich auch nur eine allzu blühende Fantasie. Es gibt wirklich bloß eine Art ausladender Türrahmen aus Beton.

„Was ist das für ein Vorbau?“, frage ich Bo.

„Ein Splitterschutz“, erklärt er mir. „Er dient unter anderem zur Verteidigung.“

Ich schaue mir das Ganze genauer an. Der Eingang ist teilweise durch eine Backsteinmauer verschlossen, allerdings ist ein Teil des Mauerwerks niedergerissen. Gerade genügend, damit ein Spalt entsteht. Auf diese Weise kann man ungehindert in den Bunker schlüpfen. Hinter dem Spalt liegt unheimliche Schwärze.

„Die paar Steine da oben drauf bildeten früher eine Flak-Station“, berichtet Bo, der ein bisschen was über den Bunker weiß. „Das ist alles, was davon übrig ist.“

Der schwarze Spalt zwischen den Backsteinen fesselt mich viel mehr, als eine marode Flak-Station. Langsam nähere ich mich dem Eingang.

„Robin, warte mal.“ Bo hält mich am Ärmel fest und deutet auf den Boden. Ich entdecke Fußabdrücke, wo das Laub den Boden nicht vollständig bedeckt. Die Abdrücke stammen eindeutig von Männerschuhen. 

Aufgeregt wende ich mich an Bo: „Wir haben ihn gefunden, Tweety. Wir haben Ingo gefunden.“ Mit einem Satz bin ich an dem Spalt und spähe hinein. Zu sehen ist nichts, dafür riecht es merkwürdig.

„Bäh! Das müffelt wie ein alter Mülleimer.“ 

Bo zieht mich kommentarlos zurück, als er den Geruch ebenfalls wahrnimmt.

„Gib mir die Taschenlampe, Dot. Und dann wartest du bitte auf mich.“

Erst will ich protestieren, doch als Bo einen Augenblick später unerwartet seine Heckler & Koch zieht, bleibt mir der Protest im Hals stecken. Mir geht nun ein Licht auf, was er kurz vor der Abfahrt aus unserer Wohnung geholt hat. Die Heckler ist eine Sonderausführung, eine P8 Combat, die für das Kommando Spezialkräfte gebaut wurde. Ich weiß, dass sie statt eines kombinierten Sicherungs- und Entspannhebels lediglich über einen Entspannhebel verfügt. So garantiert die Waffe eine schnellere Schussbereitschaft. Ich bekomme zwischen den Schulterblättern eine Gänsehaut, weil Bo offenbar mit Ärger rechnet. Oder warum prüft er sonst mit routinierten Handgriffen das Magazin und zieht ein Zweites mit weiteren fünfzehn Patronen aus der Innentasche seiner Jacke, um sie für einen schnelleren Zugriff in seine Hosentasche zu stecken? Herrje, wen will er denn alles erschießen?

„Dot, die Lampe!“

„Glaubst du, dass der Nolte im Bunker ist?“ Ich reiche Bo die Taschenlampe, die er in die linke Hand nimmt.

„Nein. Ansonsten hätten wir seinen Wagen auf dem Parkplatz gesehen. Ich will nur auf Nummer sicher gehen.“

„Aber …“

„Dot, das ist kein Mülleimer, der da drinnen gammelt. Glaube mir, ich kenne den Geruch.“

„Vielleicht ist es ein Tier. Ein Fuchs oder so, der da drinnen verreckt ist.“ Schließlich muss Ingo einfach noch leben. Bitte!

„Bleib hier draußen, Dot, und warte auf mich. Komm auf keinen Fall hinterher. Ich will nicht irrtümlich auf dich schießen, okay?“ Bo macht bereits Anstalten über die bröckeligen Mauerreste zu steigen.

„Gar nicht okay. Ich will mit.“

Bo hält inne und fixiert mich mit seinen weintraubengrünen Augen. „Robin Berger, du wartest!“

Und ich dachte, ich wäre der Häuptling unserer Detektei. Dieser Kommandoton sagt mir allerdings etwas anderes und holt mich von meinem hohen Ross direkt auf den Boden der Tatsachen herunter. 

„Du glaubst nicht daran, dass wir Ingo lebend finden, richtig?“, frage ich leise. Es ist wohl besser, sich mit dem Wahrscheinlichen als mit Wunschdenken zu beschäftigen.

Langsam schüttelt Bo den Kopf. „Tut mir leid, Robin. Und so, wie ich den Nolte einschätze, wird uns Ingos Erscheinungsbild bestimmt nicht gefallen.“

Das ist es also. Bo will mich wieder einmal schützen. Er kann absolut nicht aus seiner Haut.

„Vielleicht ist es doch nur ein Fuchs.“

„Hoffentlich. Aber wenn ich nicht nachschaue, werden wir es nie erfahren.“

Er sieht mich weiterhin abwartend an, daher gebe ich mir einen Ruck: „Okay, ich warte.“

„Danke.“ Er schaltet die Taschenlampe ein. „Du solltest lieber in Deckung gehen, falls er auf dem Weg hierher ist.“

„Und ihm die Gelegenheit geben, dir in den Rücken zu fallen?“

„Ich passe schon auf mich auf. Falls er in den nächsten Minuten auftauchen sollte, rufst du die Polizei an.“

Was für eine tolle heldenhafte Rolle.

„Dot, bitte!“

„In Ordnung. Spar dir deinen Dackelblick. Ich verstecke mich sofort oben in dem, was von deiner Flak-Station übrig geblieben ist. Sei vorsichtig, Tweety.“

„Natürlich.“ Bo lächelt mir aufmunternd zu und schlängelt sich gleich darauf durch den Spalt. Erneut trete ich näher an den Eingang heran, um Bo hinterher zu sehen. In dem starken Lichtkegel der Lampe erkenne ich einen kahlen Raum. Sinnlose Graffitis befinden sich an den Betonwänden, trockenes Laub und kleinere Zweige am Boden. Dazwischen liegen einige staubige Flaschen, die Plastikverpackungen verschiedener Lebensmittel und etliche Zigarettenkippen. Mehr entdecke ich nicht, denn Bo bewegt sich auf eine Treppe zu, die in die Tiefe führt. In der nächsten Sekunde ist alles erneut in Schwärze getaucht.
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Mir kommt es vor, als hätte der Schlund der Hölle Bo verschluckt. Nicht einmal der Schein der Taschenlampe ist mehr zu sehen. Was würde er da unten finden? Zu gern wäre ich mitgegangen. Bloß damit hätte ich einen weiteren Streit provoziert und gestritten haben wir in den letzten Tagen genug. Okay, soll Bo eben den edlen Helden spielen und mich vor dem Anblick einer möglichen Leiche schützen. Es wäre nicht die Erste, vor der ich stehen würde. Hinter mir raschelt plötzlich Laub. Im Reflex will ich mich umdrehen, als sich überraschend eine Hand auf meinen Mund presst und ich einen beißenden Schmerz am Hals verspüre. Ich erstarre in dem Griff, mache mich ganz steif. 

„Keinen Mucks und keine Bewegung, Berger. Oder ich schneide Ihnen die Gurgel durch.“

Das ist eindeutig Noltes Stimme. Und er scheint seine Drohung ernst zu meinen, denn ich fühle warme Feuchtigkeit, die von meinem Hals ausgehend in den Kaschmirschal läuft. Verdammt! Was für ein Timing. Hätte Nolte nicht noch eine Minute warten können, bis ich mich versteckt hätte?

„Wo ist Ihr Kollege, dieser Amundsen? Im Bunker?“, fragt Nolte leise. 

Ich nicke kaum wahrnehmbar, denn das Messer an meinem Hals fühlt sich entsetzlich scharf an. Ob ich freikäme, wenn ich ihm den Ellenbogen in den Leib ramme? Oder soll ich lieber in die Finger beißen und schreien? 

„Unternehmen Sie nichts Unüberlegtes“, sagt Nolte in drohendem Ton, als hätte er meine Gedanken gelesen. Ich zwinge einen Hustenkrampf nieder, der mir an der scharfen Klinge garantiert den Hals zerfetzt hätte. Das Messer rutscht langsam über meinen Kehlkopf und höher, bis sich die Spitze des kalten Stahls in die weiche Stelle zwischen den Knochen meines Unterkiefers bohrt. Weiteres Blut fließt. Ich beiße die Zähne zusammen.

„Ich werde jetzt meine Hand von Ihrem Mund nehmen. Höre ich auch nur einen Ton, dann nagele ich Ihre Zunge an Ihr Hirn.“

Nolte klingt völlig ruhig und sachlich. Genau das ist es, was mir Angst einjagt. Dieses kühle, gelassene Verhalten. Gänsehaut überzieht schlagartig meinen Körper und mir sträuben sich alle möglichen Härchen. Ich glaube ihm jedes Wort, zumal ich den Eindruck habe, erneut den süßlich-muffigen Gestank aus dem Bunker zu riechen. Noltes Finger verschwinden aus meinem Gesicht, packen mich dafür eine Sekunde später fest am Kragen.

„Ist Amundsen bewaffnet?“

Soll ich es ihm bestätigen oder nicht? Ich will nicht, dass Bo etwas passiert. Notfalls könnte er sich den Weg freischießen. Mit einer halb automatischen Waffe müsste das für einen geübten Schützen sicherlich möglich sein, nicht wahr? Mir bricht der Schweiß aus. Scheiß Situation! Mein Zögern reicht Nolte als Antwort aus.

„Das wird ihm nichts nutzen, Berger. Er wird kaum auf Sie schießen. Außerdem passt ein solches Verhalten nicht zum Spiel.“

Hä? Von was für einem Spiel faselt er da?

„Mit dreien gleichzeitig habe ich noch nie gespielt. Bestimmt wird es Spaß machen. Uns allen.“

Drei? Also ist Ingo am Leben. Ich fühle einen Hauch von Erleichterung, der sofort verfliegt, als mich Noltes Hand in meinem Genick vorwärts drückt.

„Hinein ins Vergnügen“, flüstert er dicht an meinem Ohr, was die Gänsehaut verstärkt.

Nolte schiebt mich auf den Mauerspalt zu. Sein Leib befindet sich ganz dicht an meinem. Auf diese Weise ist es mir unmöglich, für einen Befreiungsversuch der verzweifelten Art auszuholen. Ich habe Angst. Angst um Bo und natürlich ebenfalls um mich. Das Messer unter meinem Kinn macht die Sache keinen Deut besser. Mit Nolte im Nacken klettere ich durch den Spalt. Wieder schneidet er mich mit dieser verdammten Klinge und ich muss mich wirklich zusammenreißen, damit mir nicht unversehens ein Laut entschlüpft. Ich traue ihm zu, dass er seine Drohung wahr macht und mir das Messer in den Kopf rammt. Fieberhaft suche ich nach einem Ausweg, leider gibt mir der Widerling keine Gelegenheit zum Nachdenken. 

„Vorwärts, Berger“, wispert Nolte und schiebt mich energisch an. „Aber nicht zu schnell. Wir wollen nicht, dass Ihnen etwas Unangenehmes geschieht, bevor das Spiel beginnt.“ 

Irgendwie behagt es mir nicht, wie er von dem Spiel spricht. Was immer das sein mag, gefallen wird es mir garantiert nicht. Ich hoffe nur, dass es sich dabei nicht um seine persönliche Variante von Spiel des Lebens handelt.

Wir durchqueren den Vorraum und gelangen viel zu rasch an die Treppe. Der Geruch nach Gammelfleisch ist hier weit schlimmer, als draußen am Eingang. Vorsichtig steige ich die Stufen hinunter, während Nolte beinahe an meinem Rücken klebt. Er gibt mir nicht einmal eine winzige Chance, mich aus seinem Griff zu befreien. Am Ende der exakt zwölf Stufen bin ich beinahe am Würgen und muss Bo recht geben: Ein toter Fuchs kann unmöglich derartig stinken. Vor mir liegt nun ein Gang, der nach einigen Metern an einem Geröllhaufen endet, wo er eingestürzt ist. Aber rechts befindet sich eine offene Stahltür zu einem Raum, aus dem schwaches Licht sickert. Dort muss sich Bo befinden. Also war dieser Raum daran schuld, dass ich vorhin das Licht von Bos Taschenlampe so rasch aus den Augen verloren habe. Nolte schubst mich ungeduldig vorwärts und auf die Türöffnung zu. Jetzt entdecke ich Bo, der ohne sich zu rühren mitten in einem wenig ansprechendem Raum steht. Das Licht seiner Taschenlampe ist auf eine Gestalt an der gegenüberliegenden Wand gerichtet. Für einen Moment erhasche ich einen Blick auf ein blau angelaufenes, blutig-schmutziges Gesicht mit heraushängender Zunge und einem schrecklich aussehenden Loch, wo eigentlich eine Nase sitzen sollte. Mir wird schlecht. Dann wirbelt Bo herum und hat sofort die P8 Combat im Anschlag. Seine Bewegung ist rasant und für einen entsetzlichen Sekundenbruchteil glaube ich, dass er abdrücken und mich mit dem kompletten Magazin durchlöchern wird.

„Rob…“ Er verstummt. Wahrscheinlich, weil er den Nolte hinter mir bemerkt hat. 

„Tut mir leid“, formen meine Lippen lautlos und mein Mann deutet ein Nicken an.

„Amundsen, legen Sie die Waffe hin und stellen Sie die Taschenlampe ab.“ Noltes Stimme klingt schneidend. 

Bo fixiert meinen Hals, an dem das Blut hinunter rinnt. Mit den Augen versuche ich ihm zu signalisieren, dass er schießen soll, obwohl mein Körper als Schutzschild missbraucht wird.

„Amundsen!“ Nolte klingt ungeduldig und das bekomme ich zu spüren. Das Messer unter meinem Kinn verschwindet und wird blitzschnell über meine Wange gezogen. Dieses Mal schreie ich auf. Mehr vor Schreck, denn der Schmerz setzt erst einen holprigen Herzschlag später ein. 

„Schon gut!“, ruft Bo hastig und fasst die P8 am Lauf.

„Sehen Sie? Ich mache, was Sie sagen.“ Langsam legt er die Waffe auf den Boden und die Taschenlampe stellt er so hin, dass sie nun die Decke beleuchtet. Verdammt, Bo, was tust du da? Erschieß den Mistkerl! Immerhin bist du derjenige, der für die Befreiung von Geiseln ausgebildet worden ist. Hol uns beide hier raus!

„Bo …“

„Schnauze, Berger!“ Das Messer blitzt warnend vor meinen Augen auf und ich schlucke schnell den Rest meines Satzes hinunter.

„Schieben Sie die Knarre mit dem Fuß zu mir“, befiehlt Nolte meinem Mann. Die P8 schlittert über den Boden und bleibt neben meinen Turnschuhen liegen. Wenn ich schnell … Ein heftiger, unerwarteter Stoß in meinen Rücken lässt mich vorwärts stolpern. Beinahe wäre ich gestürzt, doch Bos starke Arme fangen mich auf und halten mich fest. An der Treppe schnappt sich Nolte die P8. Allerdings achte ich gar nicht mehr auf den Irren. Stattdessen starre ich auf die Leiche an der Wand, der ich durch diese Stolperaktion näher gekommen bin, als mir lieb ist. Das Gesicht kommt mir vage bekannt vor. Ingo! Herrje, es ist Ingo! Dieser Irre hat seinen eigenen Stiefsohn verstümmelt und umgebracht. Eine Assel kriecht über die leblose Wange des Jungen und ich fühle auf einmal Gallflüssigkeit in meinem Hals.

„Was ist mit dem Jungen?“, höre ich den Nolte zu meiner Überraschung fragen. 

Bo drückt mich an sich und antwortet leise: „Er hat sich erwürgt.“

„Erwürgt? Aber … aber das sind nicht die Regeln.“ Nolte klingt seltsam empört. Ich drehe mich in Bos Armen um und sehe ihn wütend an.

„Regeln? Was denn für Regeln? Kannst du Schwein mir erklären …“

Ein Schuss kracht. Bo und ich zucken erschrocken zusammen. Das Projektil prallt an dem Beton ab und saust als Querschläger haarscharf an uns vorbei. Voller Todesangst klammere ich mich fester an Bo.

„Sie sollten mich nicht provozieren, Berger. Ich werde nicht wieder an die Decke schießen.“

Der stählerne Lauf zeigt mahnend direkt auf meinem Liebsten. In Ordnung, ich habe es kapiert. Still presse ich eine Handfläche gegen den blutenden Messerschnitt auf meiner Wange.

„Der Junge ist also aus dem Spiel ausgestiegen“, murmelt Nolte. Er wirkt ein wenig aus dem Konzept gebracht, fängt sich hingegen schnell. Dagegen bin ich mittlerweile durcheinander. Nolte wirkt tatsächlich so, als würde ihn Ingos Tod überraschen. Andererseits, wenn er ihn nicht umgebracht hat, wer dann? Ich drehe mich ein bisschen in Bos Arm, um die Lösung bei dem toten Jungen zu suchen und entdecke eine Kette, die sich tief in seinen Hals gegraben hat.

„Egal“, beendet Nolte sein Selbstgespräch. „Dafür habe ich jetzt Sie beide als neue Kandidaten. Und wir sollten keine unnötige Zeit verschwenden, sondern gleich anfangen, nicht wahr?“

Bo und ich wechseln einen beunruhigten Blick. Inzwischen geht mir der Arsch auf Grundeis. Ingo scheint das Spiel nicht gerade genossen zu haben und ich will nicht so enden wie er. Die Chancen in diesem Bunker umgebracht zu werden stehen allerdings nicht schlecht, denn – wie mir siedend heiß einfällt – niemand hat eine Ahnung, wo wir sind. Sonst geben wir immer Louisa Bescheid, wenn wir irgendwohin fahren. Nur ist Louisa ja bereits vorher in ihre Mittagpause gegangen.

„Alles wird gut“, flüstert Bo mir sehr eindringlich zu.

„Okay.“ Sonderlich überzeugt bin ich trotz seiner Worte nicht.

„Berger! Links von Ihnen steht eine Campingleuchte an der Wand. Schalten Sie sie ein.“

Bo nickt mir mit einem halbherzigen Lächeln zu. Ich weiß, dass er versucht mir Mut zu machen und dafür vergöttere ich ihn umso mehr. Angst habe ich trotzdem. Wenn man nach dem Spielen mit Nolte so aussieht wie Ingo in diesem Augenblick, möchte ich doch lieber nach Hause und fernsehen. Selbst wenn auf allen Kanälen der Musikantenstadl läuft.

„Berger, bewegen Sie sich!“ Die Stimme des Psychopathen hallt wie ein Peitschenschlag durch den Bunker. Er streckt den Arm mit der P8, die weiterhin auf Bo gerichtet ist, ein wenig weiter aus. Eine nachhaltige Drohung, die ihre Wirkung auf mich keineswegs verfehlt. In einer unterwürfigen Geste hebe ich kurz die Hände und bewege mich nach links. An der glatten Betonwand finde ich die angekündigte Campingleuchte. Sie hat einen Schalter an der Seite, den ich umlege, und schon wird dieser widerliche Kerker in warmes, gelbes Licht getaucht. Und in diesem Licht entdecke ich etwas, das besser in gnädiger Dunkelheit geblieben wäre. Auf der rechten Bunkerseite liegen zwei weitere blutverkrustete und verstümmelte Leichen sowie etliche Tierkadaver. Ich hätte es ahnen müssen. Ein Ingo alleine konnte unmöglich so stinken. Und dann wird mir richtig schlecht. Eine der Leichen hat eine Hand im aufgerissenen Mund stecken. Eine Hand, die aussieht, als wäre sie säuberlich wie ein Kotelettknochen abgenagt worden. Mir wird ganz schwindlig zumute. Die vielen Erkältungskapseln sind mir wohl tatsächlich nicht bekommen.

„Dot! Dot, sieh mich an.“

Ich schnappe nach Luft, was wegen des Gestanks keine besonders tolle Idee ist. Mein Blick saugt sich Hilfe suchend an Bo fest. In meinen Ohren rauscht es unangenehm und durch dieses heftige Rauschen höre ich Nolte hämisch lachen. Er lässt es aber zu, dass Bo zu mir kommt und mir mit seinem Körper die weitere Sicht auf die Leichen versperrt. 

„Das nächste Mal verstecke ich mich schneller“, sage ich kläglich an seiner Brust.

„Natürlich, Dot.“ Bos Stimme klingt ganz sanft, ganz liebevoll.

Nolte meldet sich wieder zu Wort: „In der Tüte ist Panzertape. Holen Sie es raus, Berger.“

Tüte? Was für eine Tüte? Ich bin völlig durch den Wind und kann überhaupt nicht klar denken. Dabei steht die Tüte genau neben der Campinglampe, wie ich feststelle. Als ich darin nach dem Panzertape wühle, schneide ich mich an etwas Scharfem. Dieses Mal verkneife ich mir neuerliches Jammern, obwohl jetzt zusätzlich zu meiner Wange und dem Hals auch drei Finger bluten. Es ist wirklich nicht mein Glückstag. Mir wird bewusst, dass ich in eine fein gezahnte Säge gefasst habe, die zusammen mit Klammern, Zangen und anderem Krimskrams in der Tüte liegt. Den Gedanken, wozu Nolte diese Sachen braucht, verdränge ich schnell. Endlich finde ich das Panzertape und halte es in die Höhe, als wäre es die olympische Fackel und ich in Athen. 

„Damit bindest du Amundsens Hände auf dem Rücken zusammen. Und du solltest mit großer Sorgfalt zu Werke gehen, denn ich werde deine Arbeit überprüfen. Wenn mir etwas missfällt, werden wir gemeinsam herausfinden, bis wohin Amundsens Hirn nach einem Kopfschuss spritzt.“

Wie versteinert stehe ich da. Ich kann Bo doch nicht einfach verschnüren und hilflos diesem Wahnsinnigen ausliefern.

„Herr Nolte, wieso gehen wir nicht alle hinauf in die Sonne und reden …“ Ein zweiter Schuss donnert los. Ehe ich mich versehe, erhalte ich einen wuchtigen Schlag gegen den Arm, der mich rücklings gegen die Wand wirft. Im nächsten Moment tut es weh. Verteufelt weh. Auf meiner Softshelljacke erblüht ein feuchter Fleck. 

„Au“, sage ich sehr leise und sacke an der Wand zusammen.

„Dot! Dot!“ Bo erschrockener Schrei dröhnt mir in den Ohren. Gleich darauf kniet er neben mir und klopft mir sacht gegen die Wangen.

„Werde mir nicht ohnmächtig, Robin.“

„Nein, nein“, stammle ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. In Anwesenheit dieses Irren würde ich bestimmt nicht bewusstlos werden. Dazu habe ich viel zu viel Schiss.

„Verdammt! Musste das denn sein?“, brüllt Bo mittlerweile Nolte an. Seine Nerven sind offenbar auch nicht die besten, sonst würde er diesen Wahnsinnigen nicht derartig unbeherrscht anschreien. Nolte zeigt sich zum Glück völlig unbeeindruckt.

„Ich zähle bis drei. Wenn Amundsen bis dahin nicht verschnürt ist, werde ich bloß noch mit einem von Ihnen spielen können.“

Hastig drückt mir Bo das Panzertape in die blutverschmierte Hand, dreht mir den Rücken zu und hält mir seine überkreuzten Gelenke entgegen.

„Eins …“

Mühsam richte ich mich auf.

„Mach schon, Robin. Bitte!“

Ich beginne das Tape um Bos Gelenke zu wickeln, wobei mir die Tränen in die Augen schießen. Mein angeschossener Arm protestiert mit heftigem Schmerz gegen die Bewegung und meine blutfeuchten Finger rutschen ständig am Tape ab.

„Zwei …“

„Fester, Dot.“

Bo hat ebenfalls Angst. Ich sehe es an seinen angespannten Schultern und höre es aus seiner gepressten Stimme heraus.

„Drei.“

Ich reiße das Tape im Neunzig-Grad-Winkel ein und verklebe das Ende. In Sturzbächen läuft mir der Schweiß über den Körper.

„Fertig“, sage ich keuchend.

„Jetzt die Fußgelenke. Beeilen Sie sich, Berger.“

So ein Arschloch! Am liebsten würde ich heulen. Bo rutscht herum, damit ich an seine Füße gelange.

„Das schaffst du locker, Robin.“ Er versucht mich aufzumuntern. Obwohl er mir ein Lächeln zeigt, bemerke ich die Besorgnis in seinen Augen.

„Berger!“

Der Lauf der P8 bohrt sich hart und kalt in meinen Nacken. Ein überzeugendes Argument, um die Zähne zusammenzubeißen und dem Befehl so rasch wie möglich nachzukommen. Endlich bin ich fertig. Der Nolte leider nicht mit mir.

„Jacke aus, Pulli aus.“

Mit zitternden Fingern entkleide ich mich. Ich fühle Bos Blick auf meinem Arm. Sicherlich versucht er die Schussverletzung abzuschätzen. Für mich sieht es jedenfalls nach einem glatten Durchschuss aus. Natürlich bin ich kein Arzt und das Licht hier ist ebenfalls nicht das Beste, doch ich kann den Arm unter Schmerzen bewegen. Daher gehe ich davon aus, dass keine Knochen oder Sehnen verletzt sind. Mehr Sorgen bereitet mir das viele Blut. Es tropft in beachtlicher Menge auf meine Jeans hinunter, als ich mir selbst die Füße zusammenkleben muss. Auch mein Oberkörper ist inzwischen rotgesprenkelt, denn meine zerschnittene Wange blutet genauso fröhlich wie mein Arm vor sich hin. Ich sehe bestimmt wie nach einem Schlachtfest aus. Nachdem meine Füße fixiert sind, fesselt Nolte mir die Hände auf dem Rücken. Als Nächstes wickelt er kurzerhand das Tape um die Schusswunde. Das ist offenbar seine Vorstellung von Erster Hilfe. Es schmerzt tierisch, stoppt dafür aber wenigstens die Blutung. Obwohl ich versuche, mich zusammenzureißen, kann ich mir ein leises Jammern nicht verkneifen. Mein Arm scheint in Flammen zu stehen und sendet ein glühendes Stechen bis in das Nervenzentrum. Gedanken darüber, wie man das Panzertape später von der Wunde löst, verkneife ich mir lieber. Falls es ein später geben wird. Wenn ich mir den armen Ingo so ansehe und an die Säge in der Tüte denke, werde ich schon froh sein, wenn ich gemeinsam mit meinem Arm aus dem Bunker gelange und dieser dazu naturgewachsen an mir dranhängt.

Nachdem Nolte rasch Bos Fesseln überprüft hat, kommt er zu mir zurück. Bevor ich erahnen kann, was er vorhat, klebt er mir die Augen zu. 

„Oh nein! Das kann nicht Ihr Ernst sein. Bitte nicht …“ Weiteres Tape bringt mich wirkungsvoll zum Verstummen. Ich höre Nolte dicht neben mir kichern. Es klingt absolut fies. Dabei streift sein Atem meine nackte Haut. Wäre es Bos Atem gewesen, hätte das erotisch sein können. Da ich hingegen weiß, dass es der Nolte ist, der an meiner Seite hockt, empfinde ich das Gefühl lediglich als widerlich. Zur Bewegungslosigkeit verdammt und meiner wichtigsten Sinne beraubt, bin ich wie ein Weihnachtspäckchen verschnürt einem Wahnsinnigen ausgeliefert. Das ist alles andere als beruhigend. Bos wütendes Knurren lässt darauf schließen, dass es ihm nicht besser ergeht und Nolte ihm dieselbe nette Behandlung mit dem Panzertape zukommen lässt.

„Stumm und blind. So gefallen Sie beide mir am besten.“ Nolte lacht. „Ich muss die Herren jetzt leider verlassen. Sie können sich auf morgen freuen. Dann beginnen wir mit dem Spiel.“ Nach dieser aufmunternden Ansage entfernen sich Noltes Schritte. Die Stahltür quietscht schaurig und schlägt dröhnend ins Schloss. Anschließend wird ein Schlüssel umgedreht und es herrscht Stille.

Ich bin fassungslos. Der Arsch lässt mich tatsächlich angeschossen und halb nackt in dieser Schweinekälte in einem Bunker sitzen. Zusammen mit ein paar furchtbar toten und entstellten Leichen und einem gefesselten Freund, der genauso hilflos ist wie ich. Wut quillt in mir hoch, völlig unkontrolliert und nicht zu bremsen. Durch das Tape heule ich meinen Frust raus.

 

 

17:23 Uhr

Zitternd sitze ich auf dem kalten Boden und bemühe mich meine Schockstarre zu überwinden. Ein Teil meines Hirns versucht mir hartnäckig einzureden, dass mir das hier gar nicht wirklich passiert und ich bestimmt gleich aufwachen werde. Bevorzugt in Bos warmen, starken Armen. Der andere Teil meines Hirns nervt richtig. Er versucht die Situation zu analysieren und flüstert mir ständig ein Bleib ruhig! zu. Ich will nicht ruhig bleiben. Ich will weiter schreien und zwar aus voller Kehle. Die Lautstärke wird allerdings von dem verdammten Panzertape, das mir effektiv das Mundwerk zuklebt, auf ein Mindestmaß reduziert. Außerdem habe ich inzwischen heftige Halsschmerzen und da ist unsinniges Herumschreien für den Heilungsprozess nicht unbedingt förderlich. Mein Rachen ist unangenehm trocken, und obwohl ich schrecklich friere, läuft mir der Schweiß im Nacken herunter. Dazu kommt das bestürzende Gefühl, dass mir ein breiter Ring die Brust zusammendrückt. Ich muss husten, kann diesen Anfall aber wegen des Tapes nicht herauslassen. Hilflos krümme ich mich zusammen, versuche durch das klebrige Gewebeband zu atmen, bekomme keine Luft mehr … Nackte Panik schnürt mir zusätzlich die Kehle zu. Ich höre mich selbst heftig schnaufen, Tränen sickern unter dem Klebeband hindurch und laufen über meine Wangen. Bestimmt werde ich in Kürze ersticken und mein Gesicht wird genauso blau anlaufen, wie das von Ingo. In meiner Nähe bewegt sich etwas. Wenn ich noch könnte, würde ich vor Entsetzen schreien. Im nächsten Moment spüre ich Bo, der sich neben mich schiebt und sich an meinen ausgekühlten Körper schmiegt. Er versucht trotz seines Knebels etwas zu sagen und instinktiv weiß ich, dass er mich beruhigen möchte. Ich konzentriere mich auf ein regelmäßiges Ein- und Ausatmen durch die Nase und versuche das unangenehme Kratzen in meinem Hals zu ignorieren. Endlich lässt der Hustenkrampf nach. Schlotternd lasse ich mich gegen Bos Brust fallen und gebe mir alle Mühe, dichter an ihn und seine kuschlige Holzfällerjacke heranzurutschen. 

„Hmpf“, sagt Bo, was immer das bedeuten soll. Jedenfalls klingt es zärtlich. Auf einmal steigt Scham in mir auf. Die ganze Zeit denke ich bloß an mich und meine Furcht. Dabei muss Bo unsere Gefangenschaft bis ins Mark gehen. Nach allem, was mir Patrick Reinhold über Afghanistan erzählt hat, befinden wir uns gerade in einer ähnlichen Lage.

„Hgnnpft?“, frage ich besorgt und durchforste meine Erinnerungen nach dem Inhalt von Noltes Tüte. Hatte ich auch Elektroschocker gesehen? Ich kann mich lediglich an die Säge und die Klammern erinnern, bloß das muss im Moment nichts heißen. Die Säge! Mit einem Ruck richte ich mich auf und strenge alle meine grauen Zellen an, um mich zu orientieren. Befand sich die Tüte rechts oder links von mir? Rechts, ich bin mir relativ sicher. Widerstrebend löse ich mich von Bo und verlasse seine tröstliche Nähe und Wärme. Wie ein Wurm robbe ich an der Wand entlang und hoffe, mich nicht in der Richtung geirrt zu haben und deswegen gleich Kontakt zu einer Leiche aufzunehmen. Mit der Schulter stoße ich schließlich gegen die Campinglampe. Ich hätte jubeln können. Dann muss die Tüte mit dem ganzen Krimskrams direkt daneben sein. Obgleich ich angestrengt im Blindflug suche, ich kann sie nicht finden.

„Hnnnn!“ Nolte muss sie mitgenommen haben. Die Tüte und die darin befindliche Säge. Sie hätte mich von den verflixt fest sitzenden Fesseln befreien können. Ich könnte erneut heulen, so frustriert bin ich in diesem Augenblick. Jetzt hatte ich schon mal eine gute Idee … Irgendwo hinter mir hmpft Bo. Er wird immer lauter. Bestimmt fragt er sich, ob ich eine Dummheit begehe oder mit den Leichen schmuse. Meine Gänsehaut wird zum Reibeisen. Mit einiger Anstrengung wälze ich mich in die Richtung von Bos verzweifelt klingenden Lauten, verfehle ihn knapp und finde lediglich durch sein beharrliches Hmpfen zu ihm zurück. Mein verletzter Arm signalisiert viel zu deutlich, dass er keine weiteren Bewegungen wünscht. Zudem muss eine der Schnittverletzungen wieder aufgebrochen sein, denn ich fühle ein kleines Rinnsal über meinen Hals laufen. Was mich daran erinnert, dass meine Halsschmerzen noch Bestandteil meines Dilemmas sind. Ich kuschel mich auf der Suche nach Wärme an Bo, der seinen Lockenschopf gegen meine Wange presst. Die feinen Härchen kitzeln mich an der Nase. Oh Gott! Was mache ich, wenn ich obendrein einen Schnupfen bekomme? Nach der Husterei und den Halsschmerzen ist die Schnupfennase ohnehin längst überfällig. Falls mich nicht zuerst die Schusswunde umbringt. Vielleicht hat die Kugel doch eine Schlagader erwischt und ich verblute, ohne es zu merken. Mein Arm fühlt sich etwas taub an, denn Nolte hat das Panzertape ziemlich fest um die Verletzung gewickelt. Deutlich spüre ich, wie die Wunde darunter pulsiert, als würde sich der Herzschlag genau an dieser Stelle abspielen. Wenn ich es mir recht überlege, empfinde ich die Schussverletzung zwar als schmerzhaft, wenn auch nicht wirklich als gefährlich. Bloß vor dem Ersticken habe ich tatsächlich Angst. An einer Erkältung möchte ich nicht sterben, nur weil ich wegen eines Schnupfens keine Luft bekomme. Bilde ich es mir ein oder schwellen die Nasenschleimhäute gerade eben an? Sofort beginnt mein Herz wie wild zu schlagen. Schwindel überkommt mich und der Bunker, Bo und die Leichen beginnen sich wie ein Karussell um mich zu drehen. Und dabei kann ich nicht einmal etwas sehen. Ich spüre nur, wie ich jeglichen Halt verliere und es in meinen Ohren zu rauschen beginnt. Ein dumpfes Quietschen dringt unter dem Tape in meinem Gesicht hervor. Ich will raus, muss hier raus! Brauche Luft … Luft …Luft! Dass ich wie ein Irrer an meinen Fesseln reiße und gegen das Tape anbrülle, merke ich erst, als mich der lodernde Schmerz in meinem Arm zur Besinnung bringt. Schweißgebadet und schluchzend sinke ich wie ein nasser Sack in mich zusammen.

„Hnnnssss.“ Das Geräusch dringt allmählich an mein Ohr.

„Hnnnssss.“ Bo. Es ist Bo, der mich zu trösten versucht. Herrje, wie mag mein Ausraster auf ihn gewirkt haben? Das Letzte, was mein Tweety benötigt, ist ein vor Panik kreischender Freund. Seit wann neige ich denn zu solchen hysterischen Anfällen?

Vorsichtig lehne ich mich erneut gegen ihn. Bo seufzt erleichtert auf. Sorry, Tweety, ich reiße mich jetzt zusammen. Versprochen.

Ich bemühe mich, lediglich zu atmen, das Denken auszuschalten und überlebe auf diese Weise wie durch ein Wunder einen neuen Hustenkrampf. Nachdem ich mich etwas gefasst habe, fällt mir auf, wie eisig es ist. Ohne meinen dicken Pulli und die Softshelljacke kühle ich schnell aus. Vom Wetter her war es bereits nicht sonderlich warm, als wir durch den Haakewald gelaufen sind, allerdings würden die Temperaturen in der Nacht weiter absacken. Irgendwo hatte ich mal gelesen, dass man bereits bei zehn Grad über null erfrieren kann. Oh Mann, ich wäre froh, wenn wir wenigstens zehn Grad hätten. Was würde ich nicht alles für meine warme behagliche Bettdecke geben … Meine Finger sind inzwischen ziemlich gefühllos. Ich bibbere am ganzen Leib und versuche mich enger an Bo zu drängen. Der scheint zu merken, wie es um mich steht, weil er mich auf einmal mit seiner Schulter zu schubsen beginnt. Ich folge diesen eindringlichen Schubsern, bis ich direkt an der Wand hocke. Bo ist mir gefolgt und setzt sein merkwürdiges Drängeln fort. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass ich mich auf ihn rollen soll. Mit einiger Mühe gelingt es mir, mich auf ihn zu schieben und mich an seine weiche Holzfällerjacke zu schmiegen. Unter mir ächzt Bo leicht. Sonderlich bequem ist es nicht, aber seine Nähe schenkt mir Trost und so kann er mir zumindest ein bisschen Wärme spenden. Wenn ich allerdings an die vor uns liegende Nacht denke, wird mir total schlecht.

 

 

21:14 Uhr

Während er zu Hause vor dem Fernseher sitzt und sich das Reportagemagazin auf ZDF ansieht, – obwohl er nicht wirklich hinhört – muss er an den Jungen denken. Ein wenig verärgert ist er schon, dass Ingo so hinterhältig aus dem Spiel ausgestiegen ist. Sein jugendlicher, frischer Körper hatte es ihm richtig angetan und er hatte noch so viele Pläne mit seinem Stiefsohn. Ihn in den Bunker zu bringen und zu seinem Spiel einzuladen, war die beste Idee seit Langem gewesen. Ingo sollte durch das Master Cutlery aus dem Spiel ausscheiden. Er hatte schon ganz genaue Vorstellungen über das Wie gehabt. Aber nein, Ingo musste die Regeln brechen – seine Regeln! Er schnauft verstimmt. Auf Ingo war eben nie Verlass. Zu Hause hatte es ebenfalls ständig Theater mit ihm gegeben.

Zumindest hat er für Ingo Ersatzspieler bekommen. Die beiden Detektive waren ihm von Anfang an ein Dorn im Auge gewesen. Besonders dieser Amundsen, der sich ständig anmaßend und respektlos hat aufführen müssen. Unwillkürlich muss er schmunzeln, als er sich daran erinnert, wie Amundsen ihn voller Wut anstarrte, als er seinem Kollegen das Master Cutlery an die Gurgel hielt. Dagegen war Berger sofort auf das Spiel angesprungen und hatte eine perfekte Eröffnung dargeboten. Wieso gehen wir nicht alle wieder hinauf in die Sonne und reden? Beinahe wäre ihm ein begeistertes Kichern entschlüpft. Er kann es gerade so unterdrücken. Was soll Antonia denn auch sagen, wenn er bei der Frage ‚Was bedeutet Armut für Deutschland?‘ zu lachen beginnt? Seitdem Ingo in sein Spielparadies eingezogen ist, sitzt sie praktisch ununterbrochen vor der Glotze. Er schüttelt den Kopf. Von ihm aus soll sie fernsehen, bis ihr die Augen tränen. Versonnen betrachtet er die Visitenkarte der beiden Detektive, die er vor Antonia verborgen in den Händen hält. Solange sie die Reportage verfolgt, kann er sich in aller Ruhe überlegen, was er morgen mit dem Berger anstellen würde. Robin, korrigiert er sich gleich darauf. Mitspieler kann man getrost mit dem Vornamen ansprechen. Und Robin ist bereits ein vollwertiger Mitspieler. Allein seine Reaktion auf die ausgeschiedenen Vorgänger war schlichtweg gelungen. Für einen Moment hat er geglaubt, dass sich Robin übergeben würde. Oder dieses herzergreifende Betteln, als er ihm die Augen verbunden hat … Robin. Er lächelt selig. Morgen würde er zunächst das wichtige Meeting mit dem Neukunden in seinem Büro wahrnehmen und hinterher alle weiteren Termine absagen. Anschließend kann er anfangen mit Robin zu spielen. Und Amundsen darf zusehen, wie sie sich miteinander vergnügen. Das wird ein Spaß …

 

 

23:39 Uhr 

Da ist ein Raunen. Es ist leise, aber deutlich zu vernehmen. Regungslos und unbequem auf Bo gebettet, spitze ich angespannt die Ohren. Ein Steinchen knirscht, als ob es unter einem Schuhabsatz auf dem Betonboden zerrieben wird. Kommt der Nolte etwa zurückgeschlichen? Hätte nicht zuvor die Tür quietschen müssen? Ich halte den Atem an und lausche. Nichts. Bis auf das unheimliche Raunen. Beinahe kann ich einzelne Wörter in dem kaum wahrnehmbaren Murmeln ausmachen. Bo, der standhaft unter mir liegt, um mich so gut es geht zu wärmen, reagiert zu meiner Verwunderung überhaupt nicht auf die unheimlichen Töne. Er muss sie doch ebenfalls hören. Erst als ich wegen des ganzen Elends stöhne, gibt er ein beruhigendes Brummen von sich.

In meiner Schussverletzung pocht schmerzlich der Puls und mein kratziger Hals peinigt mich von Minute zu Minute mehr. Aus der Richtung, in der die Leichen liegen, ertönt das sachte Trippeln von Nagerfüßchen und das hohe Pfeifen pelziger Besucher. Jedes Mal, wenn ich mich durch eine Hustenattacke quäle, scheinen die Ratten bewegungslos zu verharren, bis ich mich gefangen habe. Danach kratzen ihre spitzen Krallen aufgeregt über den Beton. Wenigstens knabbern die kleinen Biester nicht an uns.

Ab und an versinke ich in eine Art Dämmerzustand, aus dem ich dann dank des unheimlichen Flüsterns aufschrecke. In diesen Momenten scheint mein Herz direkt zwischen meinen Ohren zu schlagen, so laut höre ich es arbeiten.

Ich habe keine Ahnung wie viel Zeit seit unserer unrühmlichen Begegnung mit dem Nolte vergangen ist. Vielleicht ist der nächste Tag mittlerweile angebrochen und er taucht jede Sekunde hier auf. Bislang habe ich jeglichen Gedanken an sein dubioses Spiel verdrängt. Immerhin ist der Inhalt der verschwundenen Tüte längst nicht vergessen. Auch nicht der tote Ingo, der verstümmelt in seinen Ketten hängt und aus seinen entseelten Augen zu uns hinüber stiert. Oder die skelettierte Hand, die so grotesk aus dem Leichenstapel ragt ... 

Ein neuerlicher Hustenanfall steigt in meinem Hals auf. Ich versuche locker zu bleiben und nicht panisch zu werden. An seinem Knebeltape vorbei brummelt Bo mir etwas Aufmunterndes zu. Mein ganzer Brustkorb wird dank meines krampfhaften Gekeuches traktiert. Mir kommt in den Sinn, dass ich Noltes Spiel gar nicht erst kennenlernen werde, wenn das blöde Gehuste nicht bald aufhört. Es dauert eine gefühlte Ewigkeit, bis die Attacke nachlässt. Inzwischen fühle ich mich wie ausgeschissen. Mein Körper ist ein einziger brennender Schmerz und mein Halsweh meldet sich eifrig bei jedem trockenen Schlucken. In meinem entzündeten Rachen sammelt sich bereits der erste zähe Schleim. Ich könnte eine Kochsalzlösung zum Gurgeln gebrauchen. Bo hmpft mir etwas Unverständliches zu und schmiegt seine Wange an mein Gesicht. Himmelherrgottnochmal, Tweety! Hättest du man auf den Nolte geschossen, als du dazu die Gelegenheit hattest. 



Freitag, 12. November

11:57 Uhr

Etwas quietscht laut und unangenehm. Bo fährt so abrupt in die Höhe, dass ich meinen Halt verliere, auf den Betonboden klatsche und jaule, weil ich genau mit dem verletzten Arm aufschlage. Bevor ich groß überlegen kann, ob meine Schussverletzung jetzt wieder blutet, höre ich Schritte. Im Nu sitze ich ebenfalls senkrecht, wobei ich den sich zurückmeldenden Schmerz in meinem Arm zu ignorieren versuche. Das Geräusch von Schuhsohlen auf Beton nähert sich. Dass ich nichts sehen kann, macht mich ganz unruhig. Die Schritte halten vor uns und einen Moment lang ist es totenstill. Viel zu still.

„Ein neuer Tag, ein neues Spiel“, sagt plötzlich eine Stimme. Nolte! Er ist also wieder da. Neben mir knurrt Bo wütend. Nolte lacht bloß und ich höre, wie er an mir vorbeiläuft. Gleich darauf ertönt ein Klicken. Sicherlich hat er die Campingleuchte eingeschaltet, denn er wird sein Spiel nicht ohne ausreichend Licht beginnen wollen. Die Schritte kommen zurück, und wenn ich meinen Ohren trauen darf, bleibt der Nolte direkt vor mir stehen. Plötzlich spüre ich seine Finger an meiner Wange.

„Hallo, Robin. Hast du dich schon auf mich gefreut?“

Na klar und wie. Wenn ich nicht gefesselt wäre, dann würde ich mich vor Begeisterung überschlagen. Außerdem scheinen wir plötzlich beim Du zu sein, als hätten wir gemeinsam Schweine gehütet. In dem Versuch Nolte auszuweichen, drehe ich den Kopf zur Seite. Seine Berührung wirkt auf mich, als würde eine Nacktschnecke über meine Haut kriechen. Also rutsche ich dichter an Bo heran, der mich die ganze Zeit über hektisch mit der Schulter anstößt. Noltes Hand verschwindet aus meinem Gesicht und kurz darauf ächzt Bo an meiner Seite mir auf. Was passiert da? Kühles Metall berührt mich unmittelbar darauf unter meinem Jochbein und gleitet unter das Tape, das mir den Mund zuklebt. Ich fühle, wie das verdammte Gewebeband zertrennt wird. Anschließend reißt Nolte es mit einem heftigen Ruck ab.

„Au!“ Meine Lippen hängen bestimmt komplett an dem Tape. Der verbliebene Rest in meinem Gesicht beginnt zu bluten. Aber das ist mir egal. Gierig schnappe ich nach Luft, huste, krächze und versuche gleichzeitig mit Bo zu reden: „Bo? Bo? Bo, sprich mit mir.“ 

„Einer ist blind und der andere stumm, Robin. So lauten die Spielregeln.“ Nolte hantiert in der Nähe mit etwas Metallischem herum. Ich kann hören, wie Eisen oder Stahl aufeinander schlägt. Bo neben mir wirkt ganz verkrampft. 

„Bist du in Ordnung?“, frage ich leise. 

Er lehnt seinen Kopf gegen meine Brust, damit ich seine Bewegung spüre. Zu meiner Erleichterung nickt er. Irgendwo in der Dunkelheit, die mich aufgrund des Tapes um meine Augen immer noch umgibt, fällt ein Sack mit einem dumpfen Laut auf den Boden. Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Kein Sack. Ein toter Körper. Ingo! Schleifgeräusche dringen an meine Ohren. Bestimmt zieht Nolte die Leiche seines Stiefsohns zu den anderen Toten hinüber. Damit wird ein Platz auf Noltes großartiger Bühne frei. Angstvoll verknotet sich mein Magen. Bo knurrt inzwischen wie ein wütender Dobermann. Was sieht er, was ich nicht sehe? Und … würde ich es überhaupt sehen wollen? Noltes Schritte nähern sich. Ich schlucke trocken und versuche durch meine nicht gehandicapten Sinne herauszufinden, was dieser Psychopath vorhat. Unvermittelt packen mich Hände unter den Achseln. Ich heule auf, als neuer Schmerz durch meinen Arm schießt. Unsanft und wehrlos werde ich zu Bos ohnmächtigen Lauten über den Betonboden gezerrt.

„Aufstehen!“ Nolte gibt mir Hilfestellung und so gelingt es mir, trotz der zusammengeklebten Knöchel auf die Füße zu kommen. Zitternd stehe ich in Noltes Griff da – völlig orientierungslos – bis ich einen Stoß erhalte. Mit einem Aufschrei kippe ich in der Gewissheit vorwärts, gleich mit dem Gesicht auf den Boden zu schlagen. Stattdessen pralle ich einen Sekundenbruchteil später gegen eine Wand. Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich so dicht davorstehe. Aufatmend lehne ich mich mit der Schulter gegen den kalten Beton, um nicht ermattet zu Boden zu sacken. Einen Augenblick später legt sich etwas Kaltes um meinen Hals. Es ist etwa handbreit und fühlt sich fest an. 

„Was ist das? Was tun Sie da?“

„Ich lege dich an die Kette, Robin“, antwortet Nolte bereitwillig.

Demnach hat er mich tatsächlich gegen Ingo ausgetauscht. Diese bizarre Situation irritiert mich, weil ich weiterhin nichts erkennen kann. Mir ist bisher nie bewusst gewesen, wie sehr man auf seine Sehkraft angewiesen ist. Insbesondere wenn der eigene Freund hysterische Geräusche von sich gibt. Was passiert denn gerade?

„Herr Nolte?“, frage ich unsicher.

„Warum so förmlich?“, antwortet er mir. Seine Position muss etwa einen halben Schritt hinter mir sein. 

Ich atme tief durch, huste einen endlosen Moment lang und sage schließlich: „Dann eben Rainer. Wieso …“

„Rambo.“ Er unterbricht mich ziemlich empört und ich verstehe überhaupt nichts mehr. Rambo? Meint er etwa Sylvester Stallones Rambo? Natürlich kenne ich diesen One Man Army-Actionfilm um den heldenhaften Vietnamkämpfer John Rambo. Jeder kennt ihn. Aber was hat dieser Film mit dieser Situation zu tun?

„Bitte was?“

„Mein Name ist Rambo, nicht Rainer. Rainer sitzt zu Hause bei seiner angetrauten Antonia oder arbeitet in seinem Büro. Rambo dagegen liebt es zu spielen. Merk dir das gut, Robin. Solltest du Fehler in diesem Spiel begehen, wirst du es bereuen müssen.“

Alles klar. Der Typ hat nicht mehr alle Latten am Zaun. Mit einem Mal kommt mir in den Sinn, dass Rambo am Anfang des Films von den Hilfssheriffs physisch misshandelt worden ist. Hat mein privater Vorstadtrambo etwa vor, den Spieß umzudrehen? Quasi um eine verkorkste Form der Rache für seinen Filmhelden zu nehmen? Oh verdammt! Ich will hier raus! 

„Okay, Rambo. Wie wäre es, wenn wir über diese ganze Geschichte noch mal überdenken? Warum bindest du mich nicht los und wir diskutieren dein Spiel in aller Ruhe?“ Meine Stimme klingt heiser und kieksig. Wie die eines Teletubbies.

Nolte kichert. Die Klinge seines Messers schneidet das Panzertape an meinen Händen durch. Ich atme auf. Er befreit mich! Endlich kommt er zur Vernunft und wir können miteinander reden. Wie man sich irren kann, erlebe ich eine Sekunde später. Gerade als sich meine Armmuskeln dankbar entkrampfen wollen, werden meine Handgelenke nach vorne gerissen und vor meinem Bauch zusammengeklebt. Bei dieser ruckartigen Bewegung kreische ich gemeinsam mit sämtlichen malträtierten Muskelsträngen um die Wette. Es fühlt sich wie Tausende von beißenden Ameisen an, die auf meinen Schultern, Armen und Nacken sitzen und mich foltern. Und sie scheinen auch in der Schusswunde herumzukrabbeln und in deren blutigen Tiefen herumzubohren. Ich ringe am Ende meiner Kräfte nach Atem, huste und huste weiter, was fürchterlich in meinem trockenen Hals kratzt. Außerdem müsste ich dringend aufs Klo, obwohl das den Nolte sicherlich nicht interessieren wird.

„Ich muss dir die Hände fesseln. Wir wollen schließlich nicht, dass du um dich schlägst und dabei versehentlich deinen Spielleiter triffst“, erklärt Nolte sein Tun und verklebt sorgfältig das Ende des Panzertapes. Welchen Grund sollte er mir geben, dass ich um mich schlagen will? Er dreht mich so, dass ich nun direkt vor der Wand stehe und mich mit den schmerzenden Armen auf Brusthöhe gegen den Beton lehnen kann. Es fällt mir wahnsinnig schwer, mich aufrecht zu halten. Meine Knie sind weich wie Pudding und ich habe eine Scheißangst.

Lenk ihn ab, schießt es mir durchs Hirn.

„Du warst derjenige, dem Ingo hinterher spioniert hat, nicht wahr?“, plappere ich in meiner Furcht drauf los. Vielleicht gelingt es mir auf diese Weise Zeit zu gewinnen. Im Fernsehen funktioniert das immer. Der Gefangene redet auf den Täter ein und hält ihn solange hin, bis die Rettung erscheint. Leider habe ich keine Ahnung, wer uns retten könnte. Niemand weiß, wo wir uns befinden. Vielleicht werden wir nicht einmal vermisst. Gerne hätte ich einen Blick auf die Uhr geworfen, ob es Louisa schon aufgefallen ist, dass Bo und ich heute nicht im Büro waren.

Nolte tätschelt mir die Wange, was wehtut, da sich dort der Messerschnitt befindet. Und tatsächlich. Er lässt sich auf mein Geschwätz ein.

„Du bist ein schlaues Kerlchen, Robin. Als ich am Donnerstag nach Hause kam, hat der Bengel Blut an meiner Kleidung entdeckt. Meine Erklärungen haben ihn offenbar nicht zufriedengestellt. Dann habe ich am Freitag gemerkt, dass er mir zum Bahnhof gefolgt ist. Er hat beobachtet, wie ich mich auf die Suche nach einem neuen Mitspieler begeben habe. Auf dem Parkplatz wollte Ingo mich schließlich zur Rede stellen. Er ging davon aus, dass ich fremdgehe und Antonia mit jemandem betrüge, der auf sadomasochistische Spielereien steht. Natürlich habe ich das abgestritten. Es war Ingos Fehler mir nicht zu glauben. Und plötzlich ist mir in den Sinn gekommen, Ingo an dem großen Spiel teilhaben zu lassen. Daher habe ich ihn aufgefordert, mit der Bahn nach Hause zu fahren. Ich wollte ja nicht, dass uns jemand gemeinsam wegfahren sieht. Wenig später habe ich ihn beim Umsteigen geschnappt und hierher zum Bunker mitgenommen. Er hatte zunächst eine ziemlich große Klappe, allerdings hat das Master Cutlery sein Verhalten ganz schnell geändert. Robin, du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich die letzten Tage genossen habe.“

Wie gelähmt stehe ich da und höre dem Nolte zu. Der Typ ist absolut krank, total ausgetickt. Er gibt es locker zu, dass er es genossen hat, seinen eigenen Stiefsohn zu verstümmeln? Was für ein krankes Hirn!

„Ich verstehe wirklich nicht, wieso Ingo aus dem Spiel ausgestiegen ist“, sagt Nolte abwesend. „Es war so perfekt. Vollkommen …“

„Hngfff.“ Das kommt von Bo. Ich zucke zusammen, denn der Nolte packt mich jetzt kurz oberhalb meiner Sneakers am Knöchel. Beinahe wäre ich gefallen, da meine Gliedmaßen wie aus Gummi wirken. Wenigstens meine Füße befreit er mir, sodass ich mit leicht gespreizten Beinen und weiterhin an die Wand gelehnt leichter stehen kann.

„Genug von Ingo. Er hat mich schwer enttäuscht.“ Nolte fummelt an meinen Schuhen herum. Öffnet er etwa meine Schnürsenkel?

„Rain… Rambo, was machst du da? Es ist saukalt …“

„Mit Schuhen ist es ungemütlich.“

Aha! Und mit Socken offenkundig auch, da er mir die ebenfalls auszieht. Brrrrr, der Boden ist eisig. Aber ich habe das dumpfe Gefühl, dass ich mir über eine Lungenentzündung keine Gedanken machen muss.

„Und der Aschendorff? Ingos Vater?“, rede ich hektisch weiter, in der Hoffnung, ihn damit in seinem Vorhaben aufzuhalten. Meine Zehen krümmen sich derweilen vor Kälte zusammen. Noltes Finger graben sich in den Bund meiner Jeans.

„Ah, der Treppensturz auf seiner Geburtstagsfeier. Was denkst du, Robin?“, fragt mich Nolte so dicht an meinem Ohr, dass seine Lippen mich streifen. Mühsam unterdrücke ich ein Erschauern.

„Kein Unfall“, flüstere ich. Von Anfang an hatte Bo mit seinen Ahnungen Nolte betreffend recht gehabt. Und ich großartiger Detektiv sagte noch, dass Nolte keine Leichen im Keller hätte. Im Keller liegen tatsächlich keine, die hat der gute Mann alle in den Bunker geschafft. Ach nein, nicht der Nolte, sondern der Vorstadt-Rambo mit der goldenen Nickelbrille.

„Ich hatte schon lange geplant, Lauritz aus dem großen Spiel des Lebens zu nehmen. Dieser blöde Angeber. Für jeden ein Lächeln und ein paar nette Worte. So verschafft man sich in unserer Branche keinen Respekt. Daher habe ich die Feier zu seinem Geburtstag organisiert und dafür gesorgt, dass er reichlich trinkt. Alkohol hat Lauritz zum Glück nie vertragen. Deswegen war er rasch betrunken. Ich musste bloß auf eine passende Gelegenheit warten und ihn nach draußen locken. Danach bekam er einen kleinen Schubs. Es war ein sehr erheiternder Anblick, wie er die Treppe hinunter gesegelt ist. Eine der Stufenkanten ist dabei wie ein Keil in seinen Schädel geschlagen. Ich kann dir sagen, Robin, das war ein wunderbares, einzigartiges Geräusch. Wie Musik in meinen Ohren. Lauritz lag ziemlich rasch in einer Blutpfütze. Von da an musste ich mich natürlich absolut untröstlich geben.“ Nolte schnauft halb belustigt, halb abfällig. „Kannst du dir vorstellen, dass er mir im Büro dauernd in meine Arbeit hineinreden wollte? Rainer, das kannst du doch besser und Rainer, du musst es mal mit deinem Charme versuchen. Dauernd diese Bevormundung. Würdest du das erträglich finden?“

Es ist wohl besser, ihm einfach zuzustimmen. Daher schüttle ich den Kopf. Ohnehin höre ich ihm nur halb zu. Wieso knöpft dieser Mensch meine Hose auf?

„Nicht! Was soll …“

„Schluss jetzt!“ Ohne jede Vorwarnung schlägt mir Nolte mit der flachen Hand gegen den Hinterkopf. Meine Stirn donnert gegen die Betonwand und hinter dem Tape sehe ich Tausende bunte Sternchen aufblitzen. Das gibt garantiert eine Beule. Ein dumpfes Stöhnen dringt mir über die blutigen Lippen und am liebsten hätte ich mich hingesetzt, denn meine Knie geben immer mehr nach. Bis hierher höre ich, wie Bo nach Luft schnappt. Meine Hinterbacken überziehen sich mit Gänsehaut, als Nolte mir die Jeans und die Boxer bis auf die Füße hinunter schiebt. Dann zerrt er mehrmals ruckartig an den Klamotten, damit ich aus ihnen heraustrete. Vorsichtig weiche ich zur Seite. Vielleicht kann ich nun herausfinden, wie groß mein Freiraum ist. Die Kette, an der ich hänge, klappert leise. Plötzlich gibt es einen heftigen Ruck und ich werde grob zurückgezerrt, wobei ich dank meiner wackligen Beine beinahe falle. Hastig suche ich erneut Halt an der Wand. Danach ist mein Bewegungsspielraum ziemlich eingeschränkt. Nolte muss die Kette irgendwo arretiert haben. Inzwischen fühlen sich meine Handflächen verschwitzt an. Ich bin schrecklich nervös und die Furcht sitzt mir im Nacken. Dauernd habe ich das Bild des toten Ingos vor Augen. Und wenn man nackt, blind und gefesselt vor jemandem steht, der ein verflucht scharfes Messer bei sich trägt, kommt man sich entsetzlich klein und hilflos vor. Das Wissen, dass Bo alles sieht, was mit mir geschieht, macht mich zusätzlich ganz verrückt. Ich kann mir denken, dass er sich nichts sehnlicher wünscht, als Rambo-Nolte an die Gurgel zu springen. Dagegen würde ich am liebsten laufen, so weit und so schnell ich kann. Ich bin wohl doch kein Held.

 

 

12:36 Uhr

Kleidung raschelt, etwas plumpst auf den Boden. Was treibt der Nolte hinter meinem Rücken? Wenn ich bloß etwas sehen könnte …

„Hrrrrrrr!“ Bo knurrt warnend. Wirklich toll! Was soll ich denn tun? Ich strenge meine Ohren an und versuche irgendetwas aus dem folgenden Knistern herauszuhören. Leider lenkt mich Bos wildes Geknurre ab.

„Erinnerst du dich an die Tüte, Robin?“ Nolte steht erneut so dicht hinter mir, dass ich seinen feucht-warmen Atem spüre. Das Herz rutscht mir in die Hose oder würde es jedenfalls tun, hätte ich noch eine an. Ein Finger bohrt sich unsanft in meine Rippen, was mich zusammenzucken lässt.

„Antworte!“

„Ja“, sage ich folgsam und muss erst einmal heftig husten, wodurch mein Hals weiter gereizt wird. Überraschend geduldig wartet Nolte ab, bis sich der Krampf gelegt hat.

„Was aus dieser Tüte möchtest du zunächst ausprobieren?“

Herrje, der Kandidat hat freundlicherweise die Wahl? Kann ich meinen Telefonjoker anrufen? Ich merke selbst, wie ich in sarkastische Bahnen abdrifte. Das passiert mir immer, wenn ich Angst bekomme. Nur hier, in diesem Moment, nähere ich mich der absoluten Panik an. Denn mein Hauptgewinn wird garantiert keine Million sein.

„K…keine Ahn...nung“, stottere ich.

„Da haben wir zum einen die Säge, Robin. Glaube nicht, dass mir nicht aufgefallen wäre, wie du gestern die Säge angestarrt hast. Wollen wir mit der Säge beginnen? Oder möchtest du es lieber klassisch mit dem Messer? Ingo stand auf das Messer. Amundsen hat mein Werk gesehen, nicht wahr? Richtige Kunst. Es ist nur so enttäuschend, dass die Menschheit zurzeit für derartige Kunst nicht bereit ist.“

Wie sah denn diese Kunst aus? Mehr, als ein blau angelaufenes Gesicht und einer heraushängenden Zunge unter einem furchtbaren Loch im Gesicht ist mir bei dem flüchtigen Blick auf Ingo nicht aufgefallen. Das allerdings hat mir voll und ganz gereicht. Aus Bos Richtung dringt ein Zischen, als würde aus einem Kessel heiße Luft entweichen. Dieses Geräusch trägt nicht gerade zu meiner Beruhigung bei.

„Rainer, ich …“

Der Hieb gegen meinen Hinterkopf pfeffert mich wieder mit der Stirn gegen die Wand. Ich schreie auf. Tränen schießen mir in die Augen. Das tat richtig weh.

„Wie war das?“, fragt Nolte in seinem unheimlich ruhigen Ton.

„Rambo“, flüstere ich und zucke zusammen, als er mich erneut berührt. Aber er tätschelt mich wie einen Hund, der brav Männchen gemacht hat. 

„Wenn du dich nicht entscheiden kannst, Robin, werde ich etwas aussuchen.“ 

„Nein! Nein … Bo?“

Während der Nolte in seiner Tüte herumkramt, versuche ich verzweifelt meine Hände zu befreien. Keine Chance. Das Panzertape sitzt bombenfest. Plötzlich wird mir bewusst, dass das Knistern der Tüte verstummt ist. Ich halte in meinem Befreiungsversuch inne und lausche. Ein Kichern dringt an meine Ohren. 

„Robin, Robin, Robin“, sagt Nolte und kommt dabei näher. „Es freut mich zu sehen, wie du voller Hingabe in das Spiel einsteigst. Das hätte ich anfangs von dir gar nicht gedacht. Du wirktest eher …“

„Ich will hier raus. Binde mich los“, sage ich in meinem flehendsten Tonfall, während das nackte Grauen an meinem Rücken emporkriecht. Gegen Nolte ist Freddy Krüger ein Waisenknabe. „Bitte!“

„Du“, haucht Nolte in mein Ohr, „bist Spielzeug und gehörst mir.“

Eine Sekunde später spüre ich brennenden Schmerz, der von meiner Schulter ausgeht und über das Schulterblatt nach unten wandert. Warme Feuchtigkeit läuft über meine Haut. Ich schreie, bis mir der Atem wegbleibt. Er schneidet mich mit irgendetwas furchtbar Scharfem, wie ein Skalpell oder etwas Ähnlichem. Ein Wimmern dringt durch den Bunker. Ich bin mir nicht sicher, ob es von Bo oder von mir kommt. Von der Kette an einer Flucht gehindert, suche ich verkrampft Halt an der Wand. Es fühlt sich an, als würde mein kompletter Rücken auseinanderklaffen, sobald ich auch nur einen Muskel bewege.

„So schön“, säuselt Nolte hinter mir. Seine Zunge leckt über den Schnitt und ich ringe röchelnd nach Luft. Zu dem Schmerz gesellt sich der Ekel seiner Berührungen. Ein weiterer Schnitt folgt dem Ersten und noch dritter. Inzwischen heule ich wie ein alter Kettenhund. Es ist nicht auszuhalten. Mein Rücken brennt wie Feuer. Dieser Irre schlachtet mich wie ein Stück Vieh.

„Aufhören! Hör auf. Bitte … Rambo, ich bitte dich … nicht weiter … Hör auf“, bettel ich mittlerweile voller Verzweiflung. Eine Antwort erhalte ich nicht, dafür gleitet die gefährliche Klinge um mich herum. Dieses Mal verletzt sie mich nicht. Allein das Gefühl der flachen Klingenseite auf meinem Körper jagt mir höllische Angst ein. Mein Schweiß brennt in den zahlreichen Schnittwunden. Nolte steht dicht hinter mir und keucht mir seinen Atem in den Nacken, als stünde er kurz vor einem Orgasmus. Tatsächlich beginnt er seinen Schritt an meinen Hinterbacken zu reiben. Zu meinem größten Horror spüre ich die Erektion durch seine Hose. Der aufsteigende Würgereiz bremst meinen Verstand aus. Mit einem panischen Schrei drehe ich mich leicht seitwärts und ramme ihm so gut es aus dieser Position heraus möglich ist die Ellenbogen in den Leib. Die gefesselten Hände verhindern einen effektvollen Hieb, aber ich habe Glück. Mein rechter Ellenbogen trifft Nolte irgendwo in der Leibesmitte. Ich höre ihn stöhnen und er scheint einige Schritte zurückzutaumeln. Etwas klimpert auf den Boden – Metall auf Beton – und Nolte flucht. Inzwischen bin ich lediglich ein bibberndes Nervenbündel und zerre wie verrückt an meinen Fesseln.

„Wo ist sie?“, schreit Nolte. „Wo ist die Rasierklinge?“

Ein dumpfer Laut ertönt, woraufhin Bo gequält aufstöhnt.

„Bo?“ Ich beginne kopflos zu schluchzen. „Bo?“

„Du willst spielen?“, brüllt Nolte wütend. „Sag es mir, Robin, willst du spielen?“

„Nein, verdammt!“, schreie ich unbeherrscht. „Ich will, dass du uns hier herauslässt!“

Nolte scheint den Bunkerraum halbherzig nach der Rasierklinge abzusuchen, denn ich höre ihn zwischen meinem Schniefen herumlaufen.

„Verdammt!“, schreit er und das dumpfe Geräusch ertönt wieder. Bo grunzt erstickt. Tritt ihn der Schweinehund etwa? Gekicher – boshaft, schadenfroh und teuflisch.

„So schnell brechen wir das Spiel nicht ab. Nicht nach dieser Aktion. Robin, du bist ein böser Junge gewesen. Ein ganz böser Junge.“

Erneut raschelt die verhängnisvolle Tüte. Ich schwitze vor Angst und ringe angestrengt nach Atem. Ich bekomme überhaupt keine Luft. Rauer Husten schüttelt mich. Und schon steht er erneut hinter mir. Mit der Klinge, die er mir dieses Mal gegen den Hals drückt, habe ich bereits Bekanntschaft geschlossen. Es ist dieses furchtbare Messer.

„Mein Master Cutlery wird dir ganz schnell zeigen, was geschieht, wenn du die Spielregeln ändern willst“, sagt Nolte ruhiger. In diesen Moment wird mir klar, dass ich in diesem Bunker umkommen werde. In Kürze werde ich ein Teil von Noltes Leichenstapel in der Ecke seines Kabinetts des Grauens sein. Seine nächsten Worte bestätigen meine Ahnung:

„Das Messer wird dich für diesen Hieb bestrafen. Ich habe dich gewarnt, Robin, dass schlimme Dinge passieren, wenn du Fehler machst.“

Die Klinge streicht über meinen Adamsapfel und fährt über das Brustbein. Unwillkürlich halte ich den Atem an, warte förmlich auf den Schmerz, der sicherlich gleich kommen wird. Bestimmt wird er mir das Messer in den Magen rammen.

„Hör auf! Hör auf!“

Noltes Survival-Messer umkreist meinen Nabel, ehe die Spitze leicht hineintaucht. Reflexartig ziehe ich den Bauch ein. Und tiefer wandert die scharfe Klinge, bis sie meine Eier erreicht. Mein Herz klopft wie wild, während sich meine Hoden bei der gefährlichen Berührung zusammenziehen.

„Es tut mir leid. Wirklich leid. Keine neuen Fehler … Ehrlich.“

Der Druck auf meine empfindsame Haut erhöht sich dramatisch.

„Bitte … Rambo.“

Nolte lacht fies. Mir entfährt mir ein weiterer Schrei, als ich gegen die Betonwand gestoßen werde und meine Stirn abermals unsanft Kontakt aufnimmt.

„Au! Verdammte Scheiße!“ Ich bin am Winseln und fühle mich halb betäubt. Alles wirkt wie in Watte gepackt, dazu dröhnt es in meinen Ohren. Benommen schüttel ich den Kopf, was ein Fehler ist, denn mein Schädel brummt wie ein Bienenstock. Dabei habe ich größere Angst geschnitten zu werden, denn die Klinge befindet sich weiterhin an einer sehr kostbaren Stelle. Mein Folterknecht schiebt eine Hand zwischen uns und fummelt an etwas herum. Dann begreife ich: Er hat seine Hose geöffnet. Sein steifes Glied trifft auf meine nackte Haut. Unwillkürlich kneife ich den Hintern zusammen. Jetzt blüht frische Panik in mir auf. Wenn seine Hände mir bereits wie Nacktschnecken vorkommen, so ist sein Schwanz das Ekligste, was mich jemals berührt hat.

„Loslassen!“ Ich versuche, ihn von mir zu stoßen und werde erneut gegen die Wand geschubst. Dieses Mal fange ich mich rechtzeitig mit den Händen ab, aber meine Kronjuwelen werden empfindlich angeritzt. Mein panisches Kreischen hallt durch den Bunker. Oh Gott! Ist noch alles dran? Mein rauer Hals macht das Gekreische nicht länger mit. Es geht in einen röchelnden Husten über, der mich regelrecht schüttelt. Hartnäckig presst sich Noltes Ständer an mich. Wieso muss ich gerade an eine überreife Gurke denken?

Nolte keucht. „Himmel, ist das geil!“

Diese Meinung kann ich überhaupt nicht teilen, weil ich mit meiner ausgewachsenen Panik beschäftigt bin. Der Irre will doch nicht ernsthaft mit seiner Gurke in mich eindringen?

„Bo!“, brülle ich hysterisch. „Bo!“

Noch einmal stoße ich mir die Stirn. Egal. Hauptsache er schiebt mir nicht seinen Schwengel in den Arsch.

„Wehr dich!“ Nolte stöhnt erregt und schneidet mir tief in die Innenseite meines Schenkels. Ich heule auf.

 

 

13:02 Uhr

„Polizei! Hände hoch!“

Diesen Ruf höre ich zwar, registriere ihn allerdings erst so richtig, als Nolte in seinen Bemühungen mich zu vergewaltigen innehält. Keuchend, schweißnass und am Ende meiner körperlichen und geistigen Kräfte stelle ich meine sinnlose Verteidigung ein und sinke mit zittrigen Beinen gegen die Wand. Das Halsband und Noltes Arm um meinen Leib verhindern, dass ich zu Boden rutsche.

„Ich sagte: Hände hoch!“

Obwohl mir die Stimme bekannt vorkommt, kann ich sie überhaupt nicht einordnen. Das Messer verlässt meinen Intimbereich, dafür umklammern Noltes Finger meine untere Gesichtshälfte und die Klinge wird gegen mein zugeklebtes Lid gepresst. Nolte zieht mich dicht an sich heran. Die Knöpfe seines Hemdes drücken in meinen zerschnittenen Rücken. Es fühlt sich so an, als würde er mich wieder einmal als Schutzschild benutzen. Ich bin wie gelähmt, unfähig irgendwelchen Widerstand zu leisten.

„Nehmen Sie das Messer herunter“, fordert die mir bekannte Stimme. Oliver, dämmert es mir langsam. Das ist Oliver Mahlberg. Der Fertigessen-Kriminalhauptkommissar. Nolte drückt die gefährliche Klinge fester gegen mein Auge. Der Geruch des tödlichen Stahls und meines eigenen Blutes dringt mir in die Nase. Ich habe gar nicht gewusst, dass beides ähnlich riecht.

„Verschwinde!“, schreit Nolte. Seine Hand zittert, denn die Klinge kratzt bedrohlich über das Panzertape. Er wird mir sicherlich gleich das Auge ausstechen, gewollt oder ungewollt. 

„Lassen Sie den Mann los“, sagt Oliver. Hat er eine Waffe? Bestimmt. Ein Kriminalhauptkommissar geht garantiert nicht ohne Waffe aus dem Haus. 

„Schieß!“, krächze ich todesmutig in Noltes gefährlichem Griff und bekomme zur Strafe einen weiteren Schnitt direkt über dem Jochbogen verpasst. Warm läuft es an meiner Wange hinunter. Noltes Griff um mein Gesicht wird rutschiger.

„Halt deine Klappe, oder ich bringe dich um“, zischt Nolte.

„Ganz ruhig, Robin. Alles wird gut“, höre ich Oliver zuversichtlich sagen. Der Psychopath in meinem Rücken atmet lautstark. Er hechelt wie ein Bernhardiner an einem zu heißen Sommertag und ich registriere, wie das bedrohliche Messer bebt. Noltes Erektion ist zu einem weichen Wurm zusammengeschrumpelt, der gegen meine Hinterbacken schwingt.

„Legen Sie endlich das Messer weg“, kommandiert Oliver erneut.

„Du bekommst mich nicht!“, schreit Nolte wütend und ich zucke erschrocken zusammen. Sein Griff um mein Gesicht wirkt trotz des Blutes wie eine Stahlklammer.

„Niemand wird mich lebend bekommen. Und Robin nehme ich mit. Schieß doch, Bulle!“, brüllt der Irre provozierend. Plötzlich überschlagen sich die Ereignisse. Ich bemerke, wie sich Nolte anspannt, und wappne mich gegen den bestimmt gleich folgenden Biss der Klinge.

„Messer fort!“, ruft Oliver und in derselben Sekunde kracht ein Schuss. Feuchtigkeit klatscht auf mich herab, als Nolte gegen mich prallt. Die Klinge rutscht über das Tape und fällt herunter, wobei der Messergriff harmlos meinen Arm streift. Ich höre das Master Cutlery auf den Beton klimpern. Im nächsten Augenblick werde ich zur Seite gerissen. Etwas schlägt dumpf neben mir zu Boden. Und dann umschlingen mich vertraute Arme. Bos knebelgedämpftes Brummen an meiner Wange übertönt mein heftig hämmerndes Herz. 

„Keine Angst, Robin. Es ist alles in Ordnung. Hab einen Moment Geduld, du bist sofort frei“, sagt Oliver irgendwo in meiner Nähe und ruft: „Louisa, alarmiere einen Krankenwagen und die Kollegen. Wir kommen auf der Stelle zu dir rauf.“

Einen Moment später spüre ich Olivers Hände, die sich an dem Panzertape in meinem Gesicht zu schaffen machen. Schutzsuchend schmiege ich mich in Bos Arme. Dabei berührt etwas Metallisches, das er in den Fingern hält, meinen zerschundenen Rücken. Ich beachte es nicht weiter, denn alles, was im Moment zählt, ist mein atmender, lebendiger und hoffentlich unversehrter Mann. 

„Das wird ein bisschen weh tun“, sagt Oliver warnend, gibt sich allerdings alle Mühe, mir nicht allzu viele Haare auszureißen, als er das Tape abzieht. Meine Haut fühlt sich wund an, wo sich das Gewebeband ablöst und sicherlich büße ich auch ein paar Wimpern und einen Teil der Brauen ein. Endlich kann ich wieder sehen, obwohl meine Augen nach der erzwungenen Dunkelheit zu tränen beginnen. Immer noch zitternd blicke ich zu Bo auf und in dieses unvergleichliche Weintraubengrün, das sein Gesicht dominiert. Bos Mund ist noch mit Panzertape zugeklebt und Oliver bemüht sich soeben ihn davon zu befreien, damit mich Bo nicht freigeben muss. Wenig später schnappt Bo erlöst nach Luft, nur um mich gleich als Nächstes mit wunden Lippen zu küssen. 

„Dot“, flüstert er voller Erleichterung und presst mich so heftig an sich, dass ich Atemnot bekomme. Hinter uns räuspert sich Oliver. 

„Wir sollten hier raus“, sagt er. Ich schaue mich nach Nolte um und entdecke ihn keinen Meter von mir entfernt am Boden. Sein halber Schädel ist weggerissen. Es sieht schrecklich makaber aus. Als Nächstes gleitet mein Blick zu meinen Schultern, auf denen sich kleine geleeartige Bröckchen zusammen mit Blutspritzern und Knochensplittern befinden. Mein Magen hebt sich. Ich beginne zu würgen. 

„Alles okay, alles okay“, sagt Bo beruhigend. Er stopft sich seine P8 Combat in den Hosenbund und hält mich fest, als mein Magen krampft. Trotz reichlichen Würgens kommt nichts hoch. Der Magen ist leer. Ich spucke lediglich etwas bittere Galle aus.

Wie ist Bo an seine Waffe gelangt? Nolte hat sie ihm doch gestern abgenommen. Hatte ich eben die P8 auf meinem Rücken gefühlt? Aber geschossen hat gewiss Oliver? Oder? Ich suche Rat an der Schulter meines Mannes. 

Zu Oliver gewandt sagt Bo: „Kannst du ihn von der Kette befreien? Nolte hat den Schlüssel in seiner Hosentasche.“

Der Hauptkommissar beginnt in den Taschen des Toten zu wühlen. Als er den Schlüssel gefunden hat, öffnet er rasch das eiserne Halsband. Plötzlich sitze ich bibbernd am Boden. 

„Du brauchst keine Angst mehr zu haben, Dot. Es ist alles vorbei.“

Wenig überzeugt kralle ich mich an Bo.

„Mir ist kalt.“ Ich atme einmal zittrig durch. Fatal, denn schon muss ich wieder husten und der schmerzende Kopf löst eine neue Welle der Übelkeit aus. Oliver kniet neben mir nieder, zaubert einige Taschentücher hervor und beginnt mir Noltes Hirn von den Schultern zu wischen. Ich beginne zu lachen. Herrje! Ich habe das kranke Hirn dieses Psychos an mir kleben!

„Louisa ruft einen Krankenwagen. Nicht lange und du kannst dich in die Obhut von Profis begeben“, sagt Oliver und schenkt mir ein besorgtes Lächeln.

„Die Polizei, dein Freund und Helfer.“ Ich steigere mich regelrecht in das hysterische Lachen hinein, nur vom ständigen Husten unterbrochen. Über meinen Kopf hinweg tauschen Bo und Oliver einen hilflosen Blick. Das ist mir egal. Ich lache einfach weiter, bis mir die Tränen über das Gesicht laufen. Einen Moment später hängt mir Bo meine Jacke über. Dabei bemerke ich, dass seine Hände bluten. Mein Lachen verstummt schlagartig, als ich verdutzt nach ihnen greife.

„Ich habe mich geschnitten, als ich mit der Rasierklinge die Fesseln durchtrennt habe“, erklärt Bo. Ich starre ihn an, begreife überhaupt nichts.

„Okay, Dot. Komm, du musst dir etwas anziehen“, sagt er schließlich nach einem tiefen Atemzug. Oliver mustert mich mit kritischem Blick.

„Der Schnitt im Schenkel blutet ziemlich heftig. So kannst du deine Jeans nicht anziehen.“ Kurz entschlossen schlüpft er aus seinem Mantel und tauscht ihn gegen meine Softshelljacke, die Löcher in einem Ärmel hat. Im Gegensatz zu meiner Jacke ist der Mantel lang genug, um wertvolle Körperteile zu bedecken.

„Ja, das ist besser“, sagt Bo. „Louisa hat dich zwar bereits halb nackt erlebt, aber das war die weniger verfängliche Hälfte.“

„Raus hier.“ Oliver schaut ein letztes Mal zu den Leichen, die in der einen Ecke liegen. Ich sehe ebenfalls zu ihnen hinüber. Ingos Augen blicken zurück. Ihr intensives Starren ist unheimlich. Hastig wende ich mich ab.

„Ich brauche einen Baum. Ich will endlich pinkeln.“

Um Bos Mundwinkel zuckt es. Zusammen mit Oliver schleppt er mich aus dem Bunker.

 

 

13:34 Uhr

Steif wie ein Stock sitze ich unter einem Baum, denn jede Bewegung schmerzt.

„Heute Morgen habe ich mehrmals nach euch beiden gerufen.“ Louisa hält meine Finger fest umklammert. Ihr hübsches Gesicht ist sehr bleich.

„Was soll ich zuerst behandeln?“, fragt der Sanitäter und klappt seinen Notfallkoffer auf. Er hat borstiges, rotes Haar und einen polnischen Akzent. Unfähig zu antworten öffne ich mit der freien Hand Olivers Mantel und entblöße den blutenden Schnitt auf meinem Schenkel. Louisa wendet sich anstandshalber ab, ohne mich loszulassen.

„Ich dachte erst, ihr hättet mal wieder zu lange geschlafen. Dann habe ich euch oben in der Wohnung gesucht. Als ich euch nirgends finden konnte, versuchte ich euch über Handy zu erreichen“, berichtet Louisa weiter. Hamburgs liebste Bürohilfe zerquetscht mir beinahe die Finger und ich sehe, wie ihre süße Unterlippe bebt. Das Desinfektionsmittel zwackt, was aber kein Vergleich zu den zahlreichen Schnitten auf meinem Körper ist.

„Stellen Sie bitte das Bein auf, damit ich die Verletzung besser verbinden kann.“ 

Folgsam komme ich der Aufforderung nach. Dabei sehe ich zum Bunker hinüber, wo Polizisten rot-weißes Absperrband ziehen und die Kollegen der Spurensicherung in ihren typischen Overalls zu den Opfern führen. Weiße Leichensäcke liegen wie übergroße Kleiderhüllen am Eingang. Nun ist der Bunker ein Tatort. Für mich stellt er das Reich des Teufels dar.

„Daher habe ich Oliver angerufen und der ist gleich vorbeigekommen. Zusammen haben wir herausgefunden, was du zuletzt auf deinem Rechner gesucht hast. So entdeckten wir, dass ihr den Nolte geortet habt.“

„Sie haben da einen hässlichen Schnitt an Ihren …“

„Nicht anfassen!“, quieke ich. Zu spät. Meine Hoden schrumpeln unter dem Einsatz des Desinfektionsmittels auf Murmelgröße zusammen. Das tat jetzt doch weh.

„Verflucht!“ Ich stöhne und Louisa drückt tröstend meine Finger. 

„Wir sind auf dem schnellsten Weg hierher gefahren“, erzählt sie.

„Was ist mit Ihrem Arm?“, erkundigt sich der Sanitäter und begutachtet skeptisch das Panzertape.

„Ein Durchschuss“, antworte ich schwach, weil meine Klöten entsetzlich brennen. Wehe, wenn er mir noch mal mit diesem Desinfektionszeug zu nahe kommt.

„Oh mein Gott, Robin!“ Erschrocken dreht sich Louisa zu mir um. Alles, was ich zustande bringe, ist ein klägliches Lächeln.

„Dann bleibt das Klebeband zunächst, wo es ist.“ Der polnische Sanitäter beginnt die Schnitte in meinem Gesicht zu versorgen. Das riesige Pflaster, das er mir auf die Wange klebt, erinnert mich unangenehm an das Panzertape. Ich bekomme prompt Schnappatmung.

„Hey, alles okay?“, fragt er mich und legt mir eine Hand auf die Schulter. Mühsam nicke ich und suche mit den Blicken Bo. Er steht innerhalb der Absperrung und gibt mit Oliver an seiner Seite eine erste Aussage zu Protokoll. Außerdem muss er einem der Polizisten seine P8 aushändigen. Mir fällt auf, dass mich Bo die ganze Zeit über genau im Auge hat. Der Sanitäter klappt seinen Koffer zu.

„Schaffen Sie es durch den Wald bis zum Rettungswagen? Ansonsten würde ich die Trage holen.“

„Ohne Bo gehe ich nirgendwo hin.“

„Ich hole ihn.“ Louisa küsst mich auf die unversehrte Wange, springt auf und läuft zu meinem Mann hinüber. Ich bemerke, dass ihr der Sanitäter hinterher stiert. Und nicht nur der Sanitäter. Die halbe anwesende Polizei starrt Louisa an. Auch Oliver scheint dies mitzubekommen, denn als Louisa bei ihm und Bo anlangt, legt er ihr sofort besitzergreifend den Arm um die Hüfte.

Recht so. Pass gut auf dieses Schätzchen auf. So etwas findest du in deinem Leben kein zweites Mal.

„Helfen Sie mir auf?“, frage ich den Sanitäter, als sich Bo auf den Weg zu mir macht. Der Mann ist sehr kräftig und hat mich im Nu auf den Füßen. Dummerweise sacke ich sofort zusammen. 

„Bleiben Sie sitzen, bis ich die Trage geholt habe. Das erscheint mir sicherer. Ihr Freund kann Ihnen solange Gesellschaft leisten.“

„Natürlich“, sagt Bo. Als der Sanitäter seine zerschnittenen Hände sieht, seufzt er und öffnet erneut seinen Koffer, um Bo ebenfalls Erste Hilfe zu leisten. Anschließend eilt er davon, um die versprochene Trage zu besorgen.

„Wie geht es dir? Fühlst du dich etwas besser?“, fragt Bo.

„Ich will nach Hause.“

„Das wird noch ein bisschen warten müssen, Dot. Zuerst lässt du dich im Krankenhaus behandeln, ja?“ Er küsst mich auf die Stirn. „Ich bin so froh, Dot, so froh …“

Froh? Ich bin müde.

Der Sanitäter kehrt mit seinem Kollegen und der Trage zurück. Im Nu haben sie mich in der Waagerechten und schleppen mich durch das raschelnde Laub vom Bunker fort. Einem inneren Zwang folgend drehe ich den Kopf, um mich unbehaglich umzusehen. Irgendwie habe ich nämlich den Eindruck, als würden mir aus dem Bunker tote Augen hinterher schauen.

 

 

22:21 Uhr

Zum ersten Mal registriere ich den Luxus einer weichen Matratze und das angenehme Gefühl von flauschiger Bettwäsche auf meiner Haut. Aber ich kann mich nicht entspannen, nicht loslassen … Ich fühle mich seltsam benommen. Sicherlich eine Folge der Schmerzmittel, die man mir über einen Venenzugang gespritzt hat. Der Zugang schränkt die Bewegung meiner linken Hand ein und rechts schmerzt weit entfernt im Drogennebel die frisch operierte Schusswunde an meinem Arm, den ich nicht bewegen soll. Unverschämtes Glück, hatte der Arzt die Schussverletzung kommentiert. Hätte ich unverschämtes Glück gehabt, dann hätte der Nolte im Stau gestanden und nicht wir. In diesem Fall wäre alles ganz anders gekommen. Da sieht man wieder, dass Ärzte auch nicht immer wissen, wovon sie reden.

Ich komme mir hilflos vor, wie ich hier im Krankenhausbett liege. Allein … Nach der langen, schrecklichen Nacht und Noltes fiesem Spiel bin ich hundemüde und sollte eigentlich bis in alle Ewigkeiten schlafen. Doch ich kann nicht. Verkrampft und leicht zitternd liege ich da, starre ins Dunkel und warte – ja, auf was? Auf die Berührung von scharfem Metall auf meiner Haut? Auf die tastenden Finger dieses Psychopathen? Ich beiße die Zähne zusammen und schlucke trocken. Es hilft nichts. Ich spüre, wie sich mein Herzschlag rasant erhöht und mir der kalte Schweiß ausbricht. Panik kriecht mir Wirbel für Wirbel den Rücken hinauf, um mich im Genick zu packen und zu schütteln.

„Robin, hör auf! Du bist schließlich kein kleines Kind“, zische ich ins Dunkel. Die Selbstermahnung hilft allerdings überhaupt nicht. Zitternd taste ich nach dem Lichtschalter und drücke drauf. Sofort flammt die Deckenbeleuchtung auf und ich seufze erleichtert, als die drohenden Schatten verschwinden, die mein Bett umzingelt hatten. Als Nächstes reiße ich mir den Venenzugang heraus und werfe ihn achtlos auf den Boden. Aus dem Loch in meinem Handrücken fließt Blut, daher wickle ich ein Taschentuch fest um die Wunde. Ich brauche wenigstens eine funktionierende Gliedmaße, falls ich mich verteidigen muss. Kurz stutze ich, denn ein gesunder Teil meines Verstandes versucht mir zu erklären, dass mir keine Gefahr mehr droht. Der restliche Verstand verlangt die Sicherheit von Bos Nähe. Vorsichtig schwinge ich mich aus dem Bett, den operierten rechten Arm an die Brust gepresst. Meine Beine tragen mich nicht richtig und schnell halte ich mich am Bett fest. Die Tür zum Flur scheint plötzlich Meilen entfernt. Langsam humple ich voran, bis ich die Tür erreiche. Dort ziehe ich vorsichtshalber die Pyjamahose, die mir Louisa zusammen mit Oma Jansen gebracht hat, in die richtige Lage, bevor ich mich auf den Flur hinauswage. Niemand ist zu sehen. Lediglich ein Wagen mit einer riesigen Thermokanne und einem Stapel Tassen steht im Gang. Mühsam versuche ich mich zu erinnern, wo Bo untergebracht worden ist. Er hat das übernächste Zimmer. Aber nach links oder rechts? Ich kann mich nicht erinnern und schon kämpfe ich mit den Tränen. Zögernd wende ich mich nach links, stütze mich an der Wand ab … kalter glatter Beton … Blinzelnd halte ich inne.

Werde ich verrückt? Oder liegt das an den Medikamenten? Hinter mir klirrt es. Ketten! Mit einem Schrei fahre ich herum und gerate dabei heftig ins Schwanken.

„Wieso sind Sie nicht in Ihrem Zimmer, Herr …?“ Eine Krankenschwester steht vor mir, eine silberne Schale mit einer Spritze in der Hand.

„Berger“, antworte ich automatisch. Meine Stimme krächzt.

„Sie sollten im Bett liegen.“ Sie stellt die Schale auf den Teewagen und will mich am Arm nehmen. Ich weiche ihr aus.

„Kommen Sie. Ich helfe Ihnen zurück.“

„Ich will zu Bo.“ Störrisch wische ich ihre Hand beiseite.

„Zu wem? Um diese Zeit schläft bereits jeder. Und Sie sollten ebenfalls …“

„Ich will zu Bo!“

„Seien Sie doch vernünftig, Herr Berger. Ich bringe Sie jetzt … Was machen Sie da?“

Sie schaut irritiert auf mich herab. Ich habe mich auf den Boden gekauert und lehne zitternd an der Wand.

„Ich bleibe solange auf dem Flur sitzen, bis Sie mich zu Bo lassen.“

„Gibt es Probleme?“ Eine zweite Schwester gesellt sich zu uns.

„Der Patient will nicht in sein Zimmer“, erklärt die Erste verstimmt. Der Blick der anderen, eine kleine Rothaarige, ist deutlich freundlicher. Sie geht vor mir in die Hocke und berührt mich vorsichtig an der Schulter.

„Sie sind Herr Berger, nicht wahr? Geht es Ihnen nicht gut?“, erkundigt sie sich. Ihre braunen Augen erinnern mich an Louisa. Sie schenken mir ein bisschen Vertrauen.

„Ich habe Angst“, flüstere ich.

„Soll ich mal nachsehen, ob Herr Amundsen vielleicht noch wach ist?“

Dankbar nicke ich.

„Bleiben Sie sitzen. In einer Sekunde bin ich wieder hier.“ Sie erhebt sich, zieht die andere Schwester beiseite und ich höre sie etwas von Folteropfer sagen. Da fällt mir ein, dass die Krankenschwestern Schichtwechsel hatten. Bestimmt hatte mich die Erste nicht sofort einordnen können.

Die Rothaarige hält Wort und öffnet vorsichtig eine der Zimmertüren. Bo scheint tatsächlich noch munter zu sein, denn sie redet mit ihm. Im nächsten Moment läuft er auf mich zu.

„Dot“, sagt er liebevoll und kniet neben mir nieder. „Was machst du bloß für Sachen?“

„Lass mich nicht alleine“, flehe ich ihn verzweifelt an und sinke in seine Umarmung. Das Gesicht vergrabe ich an seiner Brust und atme tief seinen vertrauten Geruch ein.

„Besteht nicht die Möglichkeit uns gemeinsam in ein Zweibettzimmer zu verlegen?“, höre ich Bo fragen.

„Es ist keines mehr frei und mit zwei Betten in dem Einzelzimmer wird es zu eng.“ Das ist die erste Krankenschwester. Sie klingt ungeduldig. Es tut mir ja auch leid, dass ich für Unannehmlichkeiten sorge …

„Dann hoffe ich, dass Sie einen Arzt parat haben, falls Robin gleich zusammenbricht und hysterisch wird. Sie können sich nicht vorstellen, was er hinter sich hat.“

„Wenn wir einen der Nachttische rausnehmen, wird es bestimmt gehen.“ Das ist die Nette, die Rothaarige. Schritte entfernen sich eilig und wenig später werden Möbel geschoben und verrückt.

„Bo?“

Wir kauern weiterhin am Boden.

„Ja?“

„Ich benehme mich albern, nicht wahr?“

„Nein, Dot, überhaupt nicht. Ich kann dich gut verstehen.“

„Du trägst einen Schlafanzug.“

Bo lacht leise. „Wir sind in einem Krankenhaus. Ich fürchte, da kann ich nicht nackt herumlaufen.“

„Das ist meiner.“

„Einen Eigenen besitze ich doch nicht.“

„Ich habe dich bisher nie in einem Schlafanzug gesehen. Er ist dir zu eng.“

„Er spannt an den Schultern, das stimmt. Und etwas kurz ist er auch.“

„Ich habe dich lieb, Bo.“

Er küsst mich. Das ist Antwort genug.

„Herr Berger?“ Die Rothaarige ist zurück. „Ihr Bett steht bereit. Wollen Sie nun versuchen, ein bisschen zu schlafen?“

Als ich nicke, zieht sie mich zusammen mit Bo auf die Füße.
 Ich stöhne. „Mir tut alles weh.“

Gemeinsam schleppen sie mich in Bos Zimmer. Es ist wirklich eng geworden, allerdings juckt mich das überhaupt nicht. Lediglich die Nähe zu meinem Tweety ist mir wichtig.

„Möchten Sie eine Schlaftablette haben?“

Sie ist nett, die Schwester … Ich schaue auf ihr Namensschild am Kittel. Ulrike, heißt sie.

„Das wäre nicht schlecht, Schwester Ulrike. Danke.“

„Ulli reicht“, sagt sie und lächelt.

 

 

23:06 Uhr

Nachdem ich die Toilette in unserem Zimmer benutzt habe, betrachte ich mich im Spiegel. Meine Lippen sind verkrustet, die Stirn ist schwarz-blau verfärbt und geschwollen. Ein breites Pflaster verbirgt die schmerzende Schnittwunde auf der Wange. Mein Hals ist mit weiteren Schnitten übersät. Den Rücken traue ich mich gar nicht anzusehen. Als ich mich daran erinnere, wie Nolte über einen der Schnitte geleckt hat, wird mir schlecht.

„Er hat dich ganz schön durch die Mangel gedreht.“ Bo steht in der Tür und beobachtet mich. Seine Hände werden von zarten Mullbinden bedeckt und erst in diesem Moment geht mir auf, dass sich Bo mit der verdammten Rasierklinge böse hätte verletzen können, um mir aus der Klemme zu helfen. Wenn er sich bei seinem Befreiungsversuch die Sehnen zerschnitten hätte … Zum Glück ist das nicht passiert, allein der Gedanke daran verursacht mir erneut weiche Knie.

„Komm ins Bett, Dot. Du musst endlich schlafen. Hast du die Schlaftablette genommen?“

Ich nicke, humple aus der Kabine und steige umständlich in das Bett. 

„Können wir das Licht anlassen?“, frage ich.

„Okay, kein Problem.“ Bo krabbelt ebenfalls unter seine Decke. Und wieder starre ich auf seine verbundenen Hände. Mir ist, als müsste ich mich an eine wichtige Sache erinnern. An etwas Wichtiges, was mir bisher entgangen ist. Und es hat mit meinem Tweety zu tun. Das Schlafmittel beginnt zu wirken. Ich werde langsam dösig. Trotzdem arbeiten meine Gedanken noch krampfhaft, kreisen ständig um die Rasierklinge, die P8 und Rambo, der mit einem gezielten Kopfschuss hingerichtet worden ist. Und dann erinnere ich mich an das metallische Gefühl auf meinem Rücken, nachdem der erlösende Schuss gefallen war. 

„Du?“, flüstere ich fassungslos und sehe in Bos unvergleichliche Augen. „Du hast geschossen?“

Er weiß sofort, was ich meine.

„Oh Gott, Dot! Ich konnte unmöglich zulassen, dass er dich umbringt.“ Bo klingt mit einem Mal ein wenig erstickt. 

Neue Tränen steigen in mir auf. Mein Mann hat wegen mir einen Menschen erschossen ... Mir fehlen die Worte, um auszudrücken, was ich für Bo empfinde. Also rutsche ich zu ihm herüber und küsse ihn mit aller Leidenschaft zu derer ich fähig bin und die meine wunden Lippen hergeben. Mein Tweety wird mich auch so verstehen. 



Montag, 15. November

14:17 Uhr

Das Wochenende war schrecklich. Ich hatte Angstzustände und bekam deswegen Medikamente verabreicht, die mich den überwiegenden Teil der beiden Tage in einen unangenehmen Dämmerzustand versetzten. Oliver kam uns zusammen mit Louisa und Oma Jansen besuchen. Sie brachten frische Kleidung, Lesestoff und Schokolade. Bo nahm alles entgegen und bedankte sich dafür. Ich war dazu nicht in der Lage, sondern achtete lediglich darauf, dass mein Mann nie aus meinem Blickfeld geriet. Ich wurde panisch, sobald ich ihn nicht mehr sehen konnte und ich werde es immer noch.

Diese netten Besuche beschränkten sich auf eine halbe Stunde täglich. Mehr gestattete mein Arzt nicht. Derselbe Arzt, der der Polizei eine Vernehmung meiner Person verbot, der mir Ruhe und psychologische Gespräche verordnete und der dafür sorgte, dass Bo nicht nach Hause musste, sondern bei mir bleiben durfte. Was hätte er nach meinem Tobsuchtsanfall auch tun sollen?

Einen weniger netten Besucher hatten wir am Samstagnachmittag. Ein Reporter war überraschend aufgetaucht und begann ungebeten Fotos von mir zu schießen, bis sich Bo den Mann vorknöpfte. Ich könnte wetten, dass das Ärzteteam weiterhin damit beschäftigt ist, die Kamera aus ihm herauszuoperieren.

„Robin?“

Ich schrecke zusammen, blinzle verwirrt und schaue direkt in Olivers fragendes Gesicht.

„Ich sagte, dass ich ein Diktiergerät mitgebracht habe. Du weißt doch, wie man Aussagen für eine Aufzeichnung macht?“

Ich nicke und fische nach einem Taschentuch. Mein Kopf schmerzt trotz der Medikamente und ich bin ständig am Rotzen. Die befürchtete Schniefnase hat mich endlich eingeholt.

„Reicht dir meine Aussage nicht aus?“, fragt Bo. Er sitzt direkt neben mir auf dem Bett und hat einen Arm um meine Schulter gelegt. Schützend …

„Leider nicht. Ich muss Robin ebenfalls vernehmen. Eigentlich hätte sein Bericht bereits am Samstag auf dem Tisch meines Vorgesetzten liegen sollen.“

„Er hat ein Trauma, Oliver. Muss er das unbedingt ein zweites Mal durchleben?“

„Der Arzt hat sein Okay dazu gegeben. Wir sollen allerdings aufhören, wenn er Anzeichen eines Panikanfalls zeigt.“

„Ich kenne ihn. Robin wird es hinter sich bringen wollen. Er kann so stur sein …“

„Könntet ihr bitte aufhören miteinander zu reden, als wäre ich nicht anwesend?“, frage ich dazwischen. So, wie mich die beiden anblicken, haben sie mich tatsächlich vergessen. 

„Entschuldige“, sagt Oliver und mustert mich abschätzend. Ich weiß genau, wie ich aussehe. Dass der Badspiegel am frühen Morgen nicht zersprungen ist, grenzt an ein Wunder.

„Ich sehe beschissen aus.“ Was nichts ist im Vergleich dazu, wie ich mich fühle. Es werden Narben zurückbleiben, die mich für den Rest meines Lebens an diese entsetzlichen Stunden erinnern werden.

„Warte, bis die Schwellungen und die blauen Flecke fort sind. Dann habe ich meinen süßen Dot wieder.“ Bo küsst mich hinters Ohr. Er ist müde. Ich ahne, dass er wegen mir nicht viel schläft. Außerdem wirkt er auf mich viel zu ruhig und beherrscht. Die Angst und der Schrecken können unmöglich spurlos an ihm vorbeigegangen sein. Warum zeigt er es nicht? Ich bin der Letzte, für den er den starken Mann markieren muss. Belastet es einen nicht furchtbar, wenn man einen Menschen erschossen hat? Nicht, dass es mir um den Nolte leidtäte. Oder ist Bo seit seiner Bundeswehrzeit wirklich derartig abgebrüht, dass ihm ein Menschenleben – schuldig oder nicht – nichts mehr ausmacht? Ich wage das zu bezweifeln. Sonst wäre Oma Jansens’ Sniggle längst im Katzenhimmel …

„Robin?“

„Ja?“

„Wollen wir anfangen?“ Oliver ist sehr geduldig. Das ist nett von ihm.

„Kann ich vorher einen Tee haben?“

„Sicher.“ Es ist Bo, der mit seinen verbundenen Händen etwas ungeschickt nach meiner Tasse greift und sie mir reicht. Kamillentee. Ich bekomme hier ausschließlich Kamillentee. Das Zeug ist furchtbar und ich vermisse die leckeren, frisch aufgebrühten Kompositionen, die mir Louisa morgens immer serviert. Beim Schlucken schmerzt mein Hals. Die Grippe hat mich voll erwischt und mit ihrem kompletten Programm bedacht.

„Robin Berger, Privaterm…“

„Warte, warte.“ Oliver lacht. Er klingt etwas nervös, schließlich wird er sich eine hässliche Geschichte anhören müssen. „Ich muss erst das Gerät einschalten. Fertig. Leg los.“

Brav gebe ich meine Personalien an. Dann verstumme ich erneut. Oliver schaltet das Diktiergerät aus.

„Was ist?“

„Wo soll ich anfangen?“

„Erzähl Oliver, was geschehen ist, nachdem ich dich allein gelassen habe“, fordert Bo mich auf.

„Der Nolte war plötzlich da.“ Meine Stimme zittert. Vor Oliver ist mir das peinlich. Ich will nicht für schwach gehalten werden.

„Niemand hält dich für schwach, Dot.“ Bo drückt mich sanft.

„Herrje, habe ich das eben laut gesagt?“

„Hast du.“

„Nach allem, was der Nolte dir angetan hat, hältst du dich ziemlich wacker, Robin. Ich würde mich wahrscheinlich unter dem Bett verstecken.“ Oliver schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln.

„Nein“, sage ich leise. „Da ist es dunkel.“

„Schluss“, erklärt Bo unvermittelt. „Es ist zu früh für eine Aussage. Oliver, du siehst ja …“

„Er war plötzlich da. Ich … ich habe noch das Laub unter seinen Füßen rascheln hören und …“

Hastig schaltet Oliver das Diktiergerät ein. Er unterbricht mich nicht ein einziges Mal, obwohl ich bestimmt zwei Stunden lang rede. Zu meinem größten Erstaunen tut es mir gut. Ich habe das Gefühl mich Bo und Oliver gegenüber völlig zu öffnen, obwohl ich lediglich beschreibe, was Nolte uns – mir – angetan hat. Kein Wort über meine Empfindungen, Gedanken oder Ängste. Ausschließlich Fakten. Bo weiß, was ich durchgemacht habe und Oliver hatte bislang genügend Einsätze, um zu wissen, wie ein Opfer anschließend tickt. Im Gegensatz zu diesem Gehirnklempner, der mir mit seinem mitleidigen Gesäusel tierisch auf den Senkel geht. Ein paar Tage Bo an meiner Seite und ein Nachtlicht, das die Schatten vertreibt. Mehr brauche ich gar nicht, bis mein Verstand begriffen hat, dass mir keine Gefahr mehr droht und ich wieder den coolen Detektiv heraushängen lassen kann. Aber es scheint für die Hochstudierten zu schwierig zu sein, Bo auf einem Rezeptblock zu vermerken. Ich beschließe in dieser Sekunde das sterile, karge … Bunker … Krankenhaus zu verlassen. Gleich morgen nach der Visite.

Oliver Mahlberg, seines Zeichens attraktiver Fertigessen-Kommissar, schaltet das Diktiergerät aus und verstaut es in seiner Jackentasche.

„Schickst du mir bitte eine Protokollabschrift für meine Unterlagen?“, frage ich. Denn dann kann ich mir die Schreiberei zu Hause ersparen. Auch wenn wir Frau Nolte-Aschendorff in Anbetracht der Umstände keine Rechnung schicken werden, möchte ich eine sauber abgeschlossene Akte haben. Na, bitte. Ich befinde mich bereits auf dem Weg der Besserung, wenn ich schon an die Arbeit denken kann.

„Das lässt sich machen.“ Oliver zögert.

„Ja?“

„Es ist unglaublich, dass ihr überlebt habt“, sagt er. „Ich hoffe, dass ihr zukünftig vorsichtiger sein werdet. Louisa hängt nämlich an ihren beiden Arbeitgebern.“

 

 

16:46 Uhr

Oliver ist gegangen, nicht ohne uns noch einmal gehörig den Kopf gewaschen zu haben. Vielleicht hätten wir tatsächlich die Polizei informieren sollen, sobald wir wussten, wo wir nach Ingo suchen mussten.

Ich krabble aus dem Bett, was mir mit meinem schmerzenden Schenkel und dem Arm in der Schlinge nicht leicht fällt.

„Wo willst du hin?“, erkundigt sich Bo und hastet hinter mir her.

„Zu Schwester Ulli. Meine Entlassung vorbereiten.“

„Entlassung? Habe ich etwas nicht mitbekommen?“

„Ich muss hier raus, Tweety. Ich brauche Ablenkung. Meine Gedanken müssen beschäftigt und nicht mit Hilfe von Drogen in Watte gepackt werden.“

In der nächsten Sekunde bin ich auf dem Flur und hinke in Richtung Schwesternzimmer.

„Dot!“ Bo hält mich am unversehrten Arm fest. „Vergisst du gerade, dass du Panikattacken erleidest?“

„Heißt das, dass du nicht da sein wirst, um mir über einen solchen Anfall hinwegzuhelfen?“

„Natürlich werde ich bei dir sein. Hier sind allerdings Ärzte und …“

Ich höre ihm gar nicht zu, da ich eine Frau entdeckt habe, die definitiv nicht zum Krankenhauspersonal gehört. Statt eines weißen Kittels trägt diese Person ein schwarzes Kostüm, das ihr Gesicht ungeheuer bleich erscheinen lässt. Es ist Frau Nolte-Aschendorff, die überraschend vor uns steht. Heute ist sie ungeschminkt und hat ihre Haare lediglich mit einem schlichten Gummiband zu einem Zopf zusammengefasst. Ihre rot geweinten Augen wetteifern farblich mit ihrem Haar. Als ihr Blick auf mich fällt, schlägt sie erschrocken die Hand vor den Mund.

„Gütiger Gott!“, flüstert sie gleich darauf und tritt einen Schritt auf mich zu. Sie streckt die Finger aus, als wollte sie mich berühren, lässt sie jedoch sofort wieder sinken. Hilflos sehe ich Bo an. Was macht Ingos Mutter hier?

„Ich wollte Sie besuchen und mich dafür bedanken, dass Sie die Suche nach … dass Sie nicht aufgegeben haben.“

„Sie haben uns einen Auftrag erteilt, Frau Nolte-Aschendorff“, erklärt Bo. „Und wir bemühen uns immer, einen Auftrag zu erfüllen. Außerdem ist es für uns zu einer persönlichen Angelegenheit geworden.“

Eine Weile stehen wir uns gegenüber und ringen um die passenden Worte.

„Hat … hat Rainer Ihnen das angetan?“, fragt Frau Nolte-Aschendorff schließlich. Ich nicke stumm.

„Es tut mir so leid.“ Sie kämpft mit den Tränen. „Es tut mir so unendlich leid.“

„Uns tut es leid“, sagt Bo. „Wir haben so sehr gehofft, Ihren Sohn lebend zu finden. Sie haben unser aufrichtiges Mitgefühl …“

Frau Nolte-Aschendorff schüttelt den Kopf.

„Es ist meine Schuld. Ich habe die Ohren vor Ihren Warnungen verschlossen und mich dazu auf Rainers Seite gestellt. Wenn ich Ihren Anschuldigungen geglaubt hätte, könnte Ingo noch am Leben sein.“ Sie holt tief Luft, wie um Kraft zu schöpfen. „Ich war am Samstag in der Pathologie. Ich wollte meinen Jungen ein letztes Mal berühren, mich von ihm verabschieden …“

Die Tränen gewinnen den Kampf und beginnen ihr über die Wangen zu laufen. Ein Anblick, der dafür sorgt, dass ich mich hundsmiserabel fühle.

„… mich bei ihm entschuldigen, dass ich seinen Mörder geheiratet habe.“ Sie wischt sich über die Augen. Ich suche in der Tasche meiner Jogginghose nach Taschentüchern und reiche ihr die Packung.

„Danke.“ Sie schnieft, tupft sich in unserem betretenden Schweigen die Nase ab und versucht sich an einem zittrigen Lächeln.

„Der Pathologe sagte, dass Rainer meinen Jungen verstümmelt hat. Trotzdem wollte ich zu ihm. Aber dann … dann konnte ich es nicht. Und nun, wo ich Ihr armes Gesicht sehe …“

„Behalten Sie Ingo lieber so in Erinnerung, wie Sie ihn zur Schule geschickt haben“, sage ich leise.

„Haben … haben Sie Ingo …?“

„Ja“, antwortet Bo unbehaglich. 

„Hat er sehr leiden müssen?“

Was sollen wir dieser am Boden zerstörten Frau sagen? Sollen wir ihr von Ingos geschwollener Zunge berichten, die ihm aus dem Mund gehangen hatte, von dem schaurigen Loch in seinem Gesicht oder von dem leeren Blick seiner Augen? Die Polizei wird ihr Ingos Todeszeitpunkt mitgeteilt haben, sodass ihr bekannt ist, dass er tagelang ihrem Mann ausgesetzt war. Sie weiß ebenfalls, dass er verstümmelt wurde. Jetzt hat sie mein Gesicht gesehen und ich war lediglich einen Tag lang in Noltes Gewalt. Es muss ihr klar sein, dass Ingos letzte Tage kein Kindergeburtstag waren.

„Ingo hat das Beste aus dieser Situation gemacht und er war unglaublich tapfer.“ Was rede ich denn da für einen Unsinn? Es klingt sogar in meinen Ohren blöd. Frau Nolte-Aschendorff jedoch drückt uns kurz die Hände.

„Danke“, sagt sie. „Vielen Dank.“ Im nächsten Moment hastet sie an uns vorbei in Richtung Ausgang. Oh verdammt! Hätten wir Ingo nicht einen Tag eher finden können? Nur einen Tag?

„Bo …“ 

Mein Mann legt mir wortlos einen Arm um die Hüfte und drückt mich kurz an sich.

„Bo, ich will in mein Bett zurück.“ Meine vorzeitige Entlassung verschiebe ich auf morgen. Inzwischen will ich mich bloß unter der Decke verkriechen und meinen Medikamentenrausch herbeifiebern.



Dienstag, 16. November

20:34 Uhr

Seit heute Mittag sind wir endlich wieder zu Hause. Sowohl Bo als auch der Arzt waren skeptisch, aber ich habe mich durchgesetzt. Damit Bo sieht, dass es mir besser geht, bin ich ganz mutig alleine runter ins Büro gegangen, um das Aussageprotokoll, das mir Oliver vor zwei Stunden gebracht hat, in die Nolte-Aschendorff-Akte zu heften. Ein nunmehr abgeschlossener Auftrag. Louisa hatte mit ihrer Observation des untreuen Ehegatten ebenfalls einen Treffer gelandet. Zwei weitere Erfolge, die unsere Detektei zu verzeichnen hat. Eigentlich könnte ich zufrieden sein. Wäre nur Ingo am Leben … Mein Zeigefinger streicht über das Foto eines lachenden, begabten Jungen, das vorne in der Akte klemmt. Wie schnell ein Leben enden kann.

Schritte auf der Wendeltreppe kündigen meinen Mann an und ich blicke von dem Foto auf. Bos nackte Füße erscheinen auf den Stufen und als er weiter herabsteigt, sehe ich, dass er lediglich seine Jeans trägt. Jeans und die weichen Mullbinden um seine Hände. Mit der ihm eigenen Lässigkeit kommt Bo auf mich zu, setzt sich auf die Kante meines Schreibtisches und schaut genau wie ich auf das Foto. 

„Was hätte alles aus Ingo werden können“, sage ich nachdenklich und ziehe meinen Finger zurück.

„Nicht jeder unserer Fälle wird mit einem Happy End enden, Dot.“

„Ich weiß, ich weiß.“ Ich seufze traurig. „Trotzdem hätte das Schicksal bei Ingo ruhig einmal eine Ausnahme machen können. Auf diese Weise zu sterben … das hat er nicht verdient.“

„Das hat niemand verdient.“ Bo zieht mich aus meinem Stuhl und in seine Arme. Er riecht nach Seife, Rasierwasser und Pfefferminz. Während ich meine Nase – herrje, das Bild dieser fehlenden Nase wird mich bestimmt mein Leben lang begleiten! – gegen Bos Hals presse, um seinen Geruch einzuatmen, schließt mein Liebster mit einer Hand ungeschickt die Akte und schiebt sie von sich. Seine Wange schmiegt sich an meine.

„Tweety?“

„Hm?“

„Kommst du damit klar?“

„Womit?“

„Dass du den Nolte erschossen hast?“

Bo scheint zu überlegen.

„Er war ein krankes Arschloch.“

„Ja.“

Warme, weiche Lippen küssen die sensible Stelle hinter meinem Ohr. Das ist genau der Auslöser, der meine Knie in Gummigelenke verwandelt. Wehrlos sinke ich gegen Bo.

„Einen Menschen zu erschießen hinterlässt in mir einen dunklen Fleck, Dot. Doch ja, ich komme damit klar. Und um dich zu schützen, würde ich es wieder tun.“

Daran würde ich niemals zweifeln. Schließlich ist Bo mein Held, mein Beschützer … der Mann, der so verteufelt gut riecht und an dessen Ohrläppchen ich gerade sauge.

„Dot, wie fühlst du dich?“

„Als hätte mich eine Dampfwalze überfahren. Warum fragst du?“

„Ich könnte dich augenblicklich auf diesem Schreibtisch flachlegen.“

„Keine Chance.“ Mein Körper schmerzt auch so schon genug. Bo seufzt bedauernd. 

„Schade. Dabei bin ich total scharf auf dich. Selbstverständlich habe ich Verständnis, wenn dich deine Verletzungen hindern …“

Hastig unterbreche ich ihn: „Also, da gibt es einen Körperteil, der völlig intakt geblieben ist.“

Mit einem theatralischen Seufzen hebt Bo seine bandagierten Hände an. „Ich würde ja so gerne, aber wie du siehst, bin ich gerade ein wenig gehandicapt.“

Ich hauche einen Kuss auf seine Lippen. 

„Du hast so einen fantastischen Mund, Tweety. Ich wette, du weißt damit etwas Passendes anzufangen.“

Bos Lächeln könnte nicht sündiger ausfallen.

 

 






Drei Tage später

Allmählich kehrt in dem Waldstück am Bunker Ruhe ein. Die Polizeieinheiten sind abgerückt und nur die rot-weißen Absperrbänder flattern vergessen um die Baumstämme. Ein Eichhörnchen wühlt im Sonnenschein unter einem Baum nach herabgefallenen Bucheckern. Plötzlich spitzt es die Ohren und flitzt im nächsten Moment den Stamm hinauf. Von einem Ast aus schimpft es auf den dreiundsiebzigjährigen Rentner Kurt Sonnemann hinunter, der mit seinem Dackel Waldi im Schlepptau leise vor sich hinredend den schmalen Pfad entlang wandert. Zwischendurch bleibt er stehen und schneidet das Absperrband von den Bäumen, um es in einen mitgebrachten Abfallsack zu stopfen. Ab und an hält Sonnemann in seinem Tun inne. Dann fasst er rasch in seine Jackentasche, in der er einen Elektroschocker geschoben hat. Dabei schaut er sich wachsam mit leicht zusammengekniffenen Augen um. Er ist etwas kurzsichtig und seine Brille hat er – wie so oft – zu Hause auf dem Küchentisch liegen gelassen. 

„Man kann nie vorsichtig genug sein“, brummt Sonnemann in den Tag und Waldi pinkelt seinen Kommentar dazu an einen Laubhaufen. Zusammen laufen sie zum nächsten Absperrband, das direkt am Eingang des Haakebunkers hängt. Sonnemann bewegt sich ein wenig unbeholfen, denn in seinen hinteren Hosenbund hat er eine Brechstange geschoben – ebenfalls zur Sicherheit. Daher muss er etwas steifbeinig laufen, weil die Brechstange sonst ihren Halt verlieren und durch sein Hosenbein sausen würde.

Vor dem düsteren Bunkereingang stoppt der Rentner ein weiteres Mal. Jemand hat rote Grabkerzen und gerahmte Fotos eines jungen Mannes an die Mauer gestellt. Langsam und von morbider Faszination gepackt, tritt Sonnemann an den schmalen Spalt und späht in die staubige Finsternis hinein. Ein modriger Luftzug weht ihm entgegen und er vernimmt ein leises, klagendes Raunen und Wispern. Erschrocken stolpert Sonnemann von dem Spalt fort. Der Abfallsack rutscht ihm aus den plötzlich zitternden Fingern. Gänsehaut überzieht schlagartig seinen Körper, denn deutlich dringt ein trostloses Schluchzen durch den Mauerspalt. Der Rentner stößt einen pfeifenden Atemzug aus und fasst sich an die Brust. Im nächsten Moment kehrt er dem Bunker den Rücken und hastet den Pfad, den er gerade erst entlang gewandert ist, wieder zurück. Waldi knurrt einmal tapfer in Richtung der Dunkelheit, ehe er seinem Herrchen auf seinen kurzen Stummelbeinen so schnell er kann folgt. Hinter ihnen verebbt das Schluchzen zu einem jammernden Hauch und löscht die Grabkerzen aus.
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